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Vorwort 



Scherei-s Abhandlungen über Spervogel. und die Anfinge des Minne- 

isanges, erschienen unter dem allgemeinen Titel Deutsche Studien L und 

.'n. in den Sitzungsberichten der philosophisch -historischen Classe der Wiener 

j Akademie, 1870 Band LXIY.S. 283 ff. und 1874 Band LXXIV 8. 437 ff., 

[gehören zu jenen Arbeiten sowohl des Verfassers als der deutschen Philo-' 

logie überhaupt, welche die wissenschaftliche Behandlung philologischer und 

I litterar-historischer Fragen am meisten gefordert, ja ihr in mehr als einer * 

! Beziehung neue Wege gewiesen haben. Welche Wirkung sie auf die 

I germanistischen Zeitgenossen geübt haben; kann man, um nur das Her- 

von*agendste zu nennen, aus Wilmanns' zweiter Ausgabe Waltbers von 

der Yogelweida 'sowie aus seinem „Leben und Dichten Walthen*, ans 

.Burdachs Buch über Reimlur den Alten und Walther, aus Rofhes Beimar 

von Zweter ersehen. — Da diese Abhandlungen im Einzeldruck Yoüstindig 

vergiiffen und in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie nicht bequem 

zugänglich sind, so schien sich eine neue Auflage in jeder Beziehung zu 

empfehlen. Sie ist ein getreuer Abdruck der. ersten, nur einige Verweise 

auf neuere Ausgaben habe ich,* wo es nöthig oder wünschenswert schien, 

in eckigen Klammem hinzugesetzt * • . ' - 

Wien, September 1890. '.*... 

R. HeiDzeL . 
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Zwei Dichter. 

Dass die Gedichte, welche unter dem Kamen Sperrogel in unseren 
Hss. überliefert sind, nicht alle von einem .Verfasser herrfihren, deutet 
bereits die Handschrift A durch die Überschrift der junge Spervogd an. 
Dafür hat schon von der Hagen in seinen Minnes. 4, 685 im wesentlichen 
die richtige Beziehung gefunden, und die betreffenden Strophen sind von 
Lachmailta und Haupt im Minnes. Frühl. ausgeschieden. Mit Unrecht da- 
gegen wollen Pfeiffer und Bartsch (Germ. 2, 494. 3, 481) jenen jungen 
Spervogel « mit einer weiteren Scheidung der als echt übrig bleibenden 
Gedichte combiniren, welche allerdings nothwendig scheint Bereits Simrock 
(Lieder der Minnesinger, Elberfeld 1857, S. 61 £) hat dieselbe ganz richtig 
vocgenommen. . ' ' • • 

Die Gründe, welche dafür sprechen, suche ich im Folgenden zu 
entwickeln. ' * * 

Die „echten^ Gedichte sind in zwei Tonen abgefasst (der erste MF. 20, 
1—25, 12; der zweite 25, 13—30, 33)| die sich in aufiEaUender Weise 
. unterscheiden. Sprechen wir zuerst vom zweiten. Weiteres Ausholen ist 
nöthig. 

I>er Ton MF. 8, 7 wird oftMoröltstrophe genannt Aber so wie ihn die 
Herausgeber, und gewiss mit Recht, dai:gestellt haben, ist das nicht richtig. 
Es liegt eine vierzeilige Strophe vor: ein Beimpaar von vier Hebungen 
stumpf, dai-auf ein zweites Reimpaar von drei Hebungen klingend mit einer 
.Waise von Tier Hebungen stumpf vor der letzten Zeile. In der Morolt- 
strophe dagegen besteht das zweite Reimpaar aus vier Hebungen stumpf 2) 
und die Waise ist (so weit man urtheilen kann) in der R^el klingend: . 
das Verhältnis von Waise und Reim also wie z. B. in der Nibelungen- 
strophe. 

Wer den Ton MF. 3, 7 Moroltstrophe nennt, legt auf den (wahrschein- 
lichen) Unterschied der Waisen kein Gewicht und fasst die Rebne daurhm^z 
armen^ vltzen: verwtzen als zweisilbige stumpfe au£ Das ist auch jeden&Ds 
die Entstehung der Strophe (wenn wir von der Waise absehen^ dass in 
der -gewöhnlichen Strophe Yon yier viermal gehqbenen Zeilen das erste 
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Reimpaar regelmässig einsUbigen, das zweite regelmässig zweisilbigen Reim 
bekommt Aber eben in dieser regelmässigen Abwechslung von ein- 
und zweisilbigem Reim liegt die Anerkennung des zweifachen Reim-" 
gescUechtes, die Entstehung des Unterschiedes zwischen männlichem und 
weiblichem, stumpfem und klingendem Reim. 

Die Form der Waise beruht auf der altdblichen Verlängerung .der 
letzten Zeile der Strophe, welche ihrerseits vielleicht aus musikalischen 
Gewöhnungen hervorgegangen ist (s.DenknLS.293[310*]). Die verlängert^ 
Zeile wurde durch Caesur so getheilt, dass jede Hälfte dem regulären Masse 
der viermal gehobenen Zeile gleidi kam. 

Als Grundform der Moroltstrpphe können wir demnach die gewöhn^ 
liehe vierzeilige Strophe mit verlängerter letzter hinstellen. Und wie 
Strophen von vier und sechs Zeilen (zwei und drei Langzeilen)* in der 
volksthümlichen Reimpoesie seit ältester Zeit neben einander bestanden 
(Denkm. S. 283 [297*]), so dürfen wir auch eine sechszeilige Strophe mit 
verlängerter letzter ohne weiters statuieren. 

Dem Tone MF. 3, 7 würde nach dem Gesagten eine Strophe zu 
Grunde liegen etwa von der Form: 

4 Heh. stumpf a 

4 Heb. stumpf a 

3 Heb. klingend b , 

B -^ X Heb. klingend 6. 

Setzen wir 2 statt x^ also 6 Heb., so getiinnen wir eine Grundform 
(ich nenne sie A\ die sich in abgeleiteten Gestalten thatsächlich nachweisen 
8) lässt. Zunächst in der Strophe der Ravennaschlacht^) Die zweite Hälfte 
ist genau so geblieben wie in A. Für die erste Hälfte müssen wir eine 
ältere Zwischenform (£') hypothetisch statuieren, worin die erste Reimzeile . 
um eine Hebung gekürzt war, me die drei ei-sten ReimzeQen der Nibe- 
lungenstrophe, und worin jeder Zeile eine klingende Waise von 3 Hebungen 
vorgeschoben war. Diese Waisen sind in d6m uns vorliegenden Ton unter 
einander gereimt 

Aber auch die zweite Hälfte von A ist einer Umgestaltung dur£h 
eingeschobene Waisen fähig. Und zwar ist es unserer Beobachtung an der. 
Moroltstrophe und IIF. 3, 7 gemäss, diese Waisen stumpf zu denken, weil 
die umgebenden Reimzeilen klingend sind; umgekehrt würden stumpfen 
Reimen klingende Waisen entsprechen, wie in den Nibelungen. Eine alte 
wieder in jüngerer Umbildung nachweisbare Strophenform entsteht durch 
Einschiebung einer Waise vor der letzten Reimzeile, also (ich nenne die 
Form J8): 

In dieser Strophe tcbeint auch dM Gedieht von dem *6aoer der dei Edelmanns 
fanle Toehter und Mget Pferd mdsterte' abgefatst: t. Dooen Idnna nnd Hennode 
1812, 8. 167. 
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-. ' 4 Heb. ftnmpf m, 

•- .4 Heb. stumpf m, 

^^ S Heb. Uingend k 

4 Heb. ttompf Waise. 6 Hebu Uingeiid h. 

* Für il war das charakteristische, dass die verlängerte Zefle klingend 

reimt Wenden wir das auf die sechszeilige Strophe an, so würden sich 

4 stumpfe Reimzeilen von 4 Hebungen (aa bb) ergeben, dann S : 5 Heb. 

klingend. Nach der Form B käme eine stumpfe viermal gehobene Waise 

, vor der letzten Zeile hinzn. 

Damit erhalten wir den zweiten Spervogelton. 

Auf B "führen nun aber noch andere Töne zurück. So Wolfirams 
•Titurelstrophe. Wir haben eine Zwichenform E^ zu statuieren, welche sich 
von R* nur dadurch unterschied, dass die zweite Hälfte nach der Form B 
erweitert w^r. Daraus bildete Wolfram seine Strophe, indem er die* dritte 
Reimzeile auf das Mass der vierten brachte und die stumpfen Reime der 
beiden ersten Zeilen in klingende verwandelte. Aber auch die Waisen 
gehen meist klingend aus. 

Ebenfalls Bf* scheint der Kudiimstrophe zu Grunde zu liegen: die 
zweite Reimzeile ebenfalls um eine Hebung verkürzt, die Waise auf alle 
Zeilen ausgedehnt, aber wieder klingend: das hatte hier wie bei Wolfram 
wohl das allmächtige Beispiel der Nibelungenstrophe bewirkt 

Also Spervogels zweiter Ton ist eine volksthümliche Form, mit 

Strophen verwandt, in denen Ravennaschlacht und Kudrun, Lieder des 

germanischen Epo^ gesungen wurden. Beachtenswerth, dass die Namen 4) 

* der Ifelciensage, welche die Gedichte des zweiten Spervogeltons erwähnen, 

Fruot und Rüedeger, gerade auch in den genannten Werken vorkommen. 

Dem gegenüber nun der erste Spervogelton. 

Man. sieht, dass der zweite zu Grunde liegt und umgestaltet wurde. 
Aber die Methode der Umgestaltung ist nicht mehr die volksthümliche. 
Zwar dass die Waise (von 4 Heb. stumpl) auch der dritten Reimzeile vor* 
geschoben erscheint, hat nichts auffallendes. Auch dass die dritte und 
vierte Reimzeile wie bei Wolfram einander gleich gemacht sind, aber in 
ungekehrtem Sinne, so dass beide nun drei Hebungen zählen, möchte noch 
hingehen. Aber ganz im Geiste der höfischen Kunst ist die Verlängerung 
der beiden ersten Zeilen auf je sechs Hebungen. Und in jener Umge- 
staltung des letzten Reimpaares hatte der Dichter einen Vorgänger in dem 
Verfasser von MF. 30, 34. Sein eigenes Werk ist also gerade nur die Ver- 
längerung. 

Im zweiten Tone mithin volksthümliche, im ersten eine Bildung mehr 
höfischer Kunst 

Femer: im zweiten Ton finden sich, wie in den Nibelungen, bei aller 
Anerkennung ^es Unterschiedes zxiischen stumpf (md klingend, doch noch 
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zweisQbige offenbar stumpfe Reime, die ohne Re^el für diefstonipfeii der 
beiden ersten Reimpaare eintreten. So etwas kommt im ersten Ton nicht "^ 
mehr vor. •"* ' . 

' Dazu treten ganz Terschiedene Stufen der Genauigkeit des Reimes. 
Wir treffen in den 28 Strophen des zweiten Tons die consonaatisch unge- 
nauen, theils stumpfen, theils klingenden, theils- zweisilbig stumpfen Reime 
26, 22 benam : man; 27, 3 erargei : darhet\ 27, 13 grcewi : alwceri; 27,» 17 ^ 
sttge : schrtd; 27, 29 leben : pflegen^ 28, %grtnin :vermtdin; 28, 13 stare :- 
i€aH; 28, 17 eine : teüe\ 29, 6 Idngi : mdnni; 29, 13 hdrti : gdrUn\ ^ 
29, 24 tdUn : leide; 29, 34 iri : eili; 30, 20 tage : grabe; 30, 22 häeir : 
fcüein (30, 6 man : gän kommt nicht in Betracht). Dazu *der vocalisch 
ungenaue 30, 27 tcdlcUs : göldie. Dem gegenüber stehen in den 33 Strophen« 
des ersten Tones nur 20, 14 (ren : Ure\ 20, 25 ein : bt; dehn 24, *1 an : 
entstän; 24, 19 dan : getan bringe ich wieder nicht in An^hlag. Also 
zwei Beispiele gegen dreizehn und zwei Beispiele der leichtesten Art 
^ Man gewahrt endlich bald, dass im zweiten Ton oft die Senkungen 

fehlen, im ersten nur innerhalb desselben Wortes (20, 18 Spirtögd; 22, 9 
dnnüete) und in der formelhaften Redeweise 22, 29 ist hiutc fntn^ mome 
dfn (Haupt Zs. 11, 578), also in der Regel nie. 

Die Strophen des zweiten Tones zeigen mithin eine beträchtlich • 
ältere Kunstweise als die des ersten. Aber kann nicht- ein und derselbe 
Dichter zu einer neuen Manier übergegangen sein, sich neu aufkommen- 
den Gesetzen bequemt haben? Im allgemeinen gewiss, aber schwerlich in 
diesem Falle. 

Betrachten wir die Persönlichkeiten etwas näher, welche uns aus den * 
Strophen beider Töne entgegen treten. / - 

Der Dichter des zweiten Tones ist ein Bauemsohn, es* stand ihm 
frei das Land zu bebauen, wie wahrscheinlich seine Eltern und, Voreltern 
gethan (26, 30). Er zog das unsichere Leben eines Spielmannes vor, wobei 
der Vortrag von Liedern der Heldensage, auf die er wiederholt anspielt, 
vermuthlich sein Hauptgeschäft ausmachte, koer durch Talent und Tuch; 
tigkeit gelang es ihm auch als Fahrender sich emporzuarbeiten, die höheren 
Schichten der Gesellschaft erschlossen sich ihm {ze hove 26, '13. 25) und 
die Freigebigkeit adeliger Gönner, wie Walther von Hausen, Heinrich von 
Gibichenstein, Heinrich von Staufen, Weiiihart von Steinberg, setzte ihn 
in den Stand, sogar eine Familie zu gründen (25, 13). • - 

Aber allerdings, so weit gieng auch die grösste Freigebigkeit solcher 
Mäcenaten nicht, dass der Dichter Vermögen sammeln, sich ein sorgen- 
reies Alter bereiten und seinen Kindern einen zum Leben genügenden 
Besitz hinterlassen konnte: auch sie muss er auf die Gnade ritterlicher 
Beschützer vertrösten (25, 1& 19). Seine eigenen Protectoren, unter denen 
Wemhart von Steinberg durch ungemessene Grossmuth hervorragte, waren 
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eyier naeh dem andern dahingestorben (25, SO iL). Ep lobt zwar noch; die 
* Ebrben des Steinbergen, der werden Oeängeere stam (86,llX aber er scheint 
mehr Hofltau^gen auszusprechen als Erfahrungen. Denn Tiel hat er nun m 
klagen: die Herren sint erargdH^ 3. Er muss mit ansehen, wie man alters- . 
schwache Genossen mitleidslos behandelt (26, 20 flL),* und bald geht es ihm 
selbst nicht besser. Vergebens schüttelt pr «wiederholt den*fruchdl>eladenen 
Ast (29, 13 £). Bitter bereut er, dass er in seiner Jugend nicht zum Pflnge** 
griff 26, äl)) und jüngeren Genossen räth er sich ein Haus zu bauen und ^ 
dem fahrendan Leben zu entsagen (27, 1). Das empfindet er am schmerz- 
lichsten, dass er im' Alter nicht einmal ein eigenes Haus besitzt (26, 83. 
. 27, .4. 27, 11): beim rauhesten Wetter ist er obdachlos (27, 6 S) und . 
immer auf der Fahrt (26, 28). Seine Sehnsucht ist ihm nicht erfUlt' 
worden, er war darin weniger glücklich als Walther von der Vogelweide. ^ 

Aber die äusserlich würdige Stellung, welcher' dieser Mann in der- . 
Zeit seiner vollen Kraft eingenommen hat,' trägt doch* ihre Früchte. Sie^ 
hat ihm innere Sammlung und Festigkeit gegeben. Was die Spitze der* 
geistlichen Poesie des 12. Jahrhunderts ausmachte, das individuelle Schuld- 
gefühl, wie es im Amsteiner Marienleich^ in der Vorau-ZwetÜer, in der . 
MiUstädter Sündenklage, in Heinrichs Litanei hervortritt — das finden w 
auch ^bei ihm, er ist mit seinem Seelenheile ernsthaft beschSfligt Er ha£s 
lange dem Teufel gedient, sagt er, in dessen Gefangenschaft er sich be- . 
finde, und betet zum heiligen Geist, dass er -ihn erlöse (29, 6). 

Dazu stimmt, dass er im Sinne der geistlichen Litteratnr kurze fromqie 
Lehrsprüche dichtet über die Weihnachts- (28,* 13),. über die Osterzeit^ 
(30, 13. 20) und^ein Gebet zur Feier von Gottes Allmacht ""und Allwissen-, 
heit (30,27): aber — was Beachtung verdient — nichts zum Preise Marions. 
In der Weise der Predigt und vieler geistlicher Gedichte beschreibt er 
' Hölle und Himmel (28, 20. 27) und mahnt zum Eirchenhesuch (28, S4). ' 

Dazu stimmt seine didaktische Richtung überhaupt, ob sie fich nun 
in Fabeln, Parabeln oder directer Lehre ausspricht Insbesondere sein Eifer 
für die Heiligkeit der Ehe (29, 27 ff.) und der .religiöse Ernst, mit dem . 
er der ritterlichen Gesellschaft- entgegen tritt, * deren Hauptbegriff die ^ I 
ist, und sie ermahnt daneben das Wohl der Seele nicht zu vernachlässigen - 
(29, Siffl). . • ^ •• * . 

Man muss die Ausgelassenheit der Caimina Burana mit solchen 
Strophen vergleichen, um die gehaltenere Art des Hannes ganz zu würdigen. 
Auf Seite des Laien der sittUche Ernst und** die christliche Gesinnung. 
Auf Seite des Klerikers die Sinnlichkeit, d^r Leichtsinn,*die überschiumende 
heidnische Lebenslust Aber freilich dort ein gedrücktes beengtes Geinüth 
und schwunglose prosaische Form. Hier %in stolzer souveräner Geist und 
die Vollkraft künstlerischer Genialität . * *• 

Wenn sich aus vojrstehender Charakteristik, nichts ergäbe, .als dass 
der Verfasser der Strophen des zweiten Tones ^in bejahrter' Mann ist: 7) 
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soll der noch am^Ende seines Lebens eine neue Diehtweise ergriffen, d^n~^ 
Forderungen einer jüngeren Mode so weit gehende Concessionen gemacht' 
haben? , • , - 

Und nidi bloss in der äusseren Eunstfonn, 'auch innerlich mfisste er 
ein anderer ge^rorden sein. 

Spräche geistlichen Inhalts hätte er gar nicht mehr gemacht, während 
' andere Dichter sich gerade in höherem Alter dieser Sichtuiig eher zu- 
wenden. 

' Auch die Thierfabel wäre von ihm nicht mehr gepflegt worden. Die 

Parabel ist auf 83, 29 beschränkt, und 23, 13 ist eine. Nachahmung Ton 

* 29, 13 (vergL WalÜier 20, 31), wie' wohl niemals ein Dichter sich selbst 

nachahmen wird. Die innere Yei-schiedenheit wird durch die äussere Yer- 

wandtschidt nur heller ins Licht gesetzt 

Während er von geistlicher Dichtung und Thieifabel sich abwendet, 
'hätte der Dichter die Priamel neu aufgenommen, die er früher ver- 
schmähte. . > « 

Das Starref Trockene, oft Unverbundene und Steife seines Vortrages, 
der sich meist dicht an dem Thatsächlichen hält, müsste er abgestreift 
haben. Die frühere personliche und individuelle Weise hätte sich zurück- 
gezogen, um einer abstracteren verallgemeinernden Platz zu machen: Alle 
Nennung von Namen der Gönner oder Genossen wäre verbannt, die An- 
spielungen auf die Heldensage verschwunden. 

Noch immer sind die Gedichte wahi*scheinlich vorzugsweise Gelenheits- 
^ poesie. Aber die Veranlassung lässt sich oft schwer erkennen, und manch- 
mal kann man gar nicht si^en, ob eine Strophe überhaupt durch einen 
bestimmten Anlass hervorgerufen ist • oder nicht 24, 1 kann ebensowohl 
ein Spottgedidit auf eine Dame sein, als ein Lobgedicht: und so wie es. 
sich gibt, ist es weder das eine noch das andere, sondern eine blosse 
Gnome. • 

So weiss man auch mehrfach nic£t, ob der Dichter von eigener Er- 
fahrung ausgeht oder von einer fremden, der er nur als Zuschauer gegen- 
über steht Darum sind die Lebensverhältnisse des Dichters und seine 
Beziehungen zu Protectoren, die im zweiten Tone so offen daliegen, hier 
sehr versteckt - ' 

Nur dass auch hier ein armer Fahrender redet, erhellt mit Bestimmt- 
heit aus der schon erwähnten nachgeahmten Strophe 28, 13 und wohl 
g^ auch aus 22, 33 »Wer mich schlecht behandelt, weil ich arm bin, den 
werde ich meinerseits verachten, wenn ich einmal reich werde ; und warum 
sollte das nicht geschehen? Der Rhein fingt auch. als ein schmales 
Flüsschen an." Zwar sprechen die didaktischen Dichter von sich oft nur 
beispielsweise, wo' sie ebensogut niemand'* oder ,der Mensch** setzen 
könnten: aber kaum darf man den vorliegenden Spruch *so auffassen. 
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^ADes übrige, was man personlidi deuten kOnnte, ist mehr oder* 
weniger unsicher. - ■ 

Die Parabel 23, 29 kann ftber Undank klagen, den deir Yer&sser 
erfahren haben wilL Wer will aber sagen, ob das Klagelied aber die 
Armut (22, 9) sich auf eigene Erlebnisse bezieht? Es scheint eher einen 
heruntergekommenen Reichen im Auge zu haben. Die Priamel 21, S erhält 
im Munde eines Bedürftigen den prflgnantesten Sinn und lässt sich inso- > 
fem mit Strophen zweiten Tones wie 26, 27 oder 27, 6 vergleichen, worin 
das Los des Armen und Reichen g^enüber gestellt wird. Die Pnameln 
*21, 13 und 21, 21 scheinen sich über unbelohnten Dienst zu beschweren. 
25, 5 spricht vielleicht des Dichters Dank für die freundliche Auf- 
nahme aus (vergL HMS. 3, 33 Der gruoz dm gast fril schöne vröut usw.). 
Mit 22, 17 konnte er etwa einen nach Hause zurückkehrenden Beschützer 
begrüssen. Mit 24, 25 trauert er wohl um emen hohen Herrn, wie im 
zweiten Ton Wernhart von Steinberg u. a. beklagt werden. In 21, 29 
scheint er bemüht, die bisher zurückgehaltene Freigebigkeit eines jungen 
Gönners in Fluss zu bringen: nur so lasst sich meines Erachtens für die 
lose aneinander gereihten Sprüche einheitliche Beziehung finden. 

Der Dichter fühlt sich zurückgesetzt und scheint demjenigen, von dem 
er Gunst erwartet, zu sagen: «Du lasset mich dürftig einhergehen und 
stattest andere reichlich aus, die weniger wert sind als ich. Es kommt 
von deiner Unerfahrenheit, dass du dein Gut sparst, anstatt dir Ehre da- 
mit zu erwerben (vergl. 22, 5 ewem daz guot se herzen gät, der gwinnet 
niemer 6re und eren pflegen 26, 8) : wärst du älter, äo würdest du das ein- 
seben, aber bedenke, dass ein Mann sich Achtung verschafft durch Treue 
und durch weise schöne Frage**, d. h. dadurch, dass er auf weisen Rath 
hört: ähnlich beschwert sich vielleicht 24, 33 der Dichter, dass man den 
Rath nicht befolgt, den er auch 20, 15 anbietet Er scUiesst mit der ver- 
steckten Drohung: „Wenn du mich nicht freundlich behandelst, so sind 9) 
wir geschiedene Leute."* Seine Worte sind: 

liehe meietert wci den kaitfz 
80 scheidet $€hade die widgt, 

„Bei gegenseitiger Zuneigung und Freundlichkeit wird leidit ein Kauf ab- 
geschlossen: dagegen sieht man, dass selbst Verwandte sich trennen, wenn 
ihnen Schaden aus ihi*er Verbindung erwächst** (VergL Mamer G 61, 
Hagens Minnes. 2, 244^ echade scheidä liAe mdge.) So werde auch ich mich 
von dir trennen, will er sagen, — ich, der ich gar nicht einmal mit dir 
verwandt bin, wenn ich nichts als Schaden von dir habe. 

Ähnlich scheint der Dichter in 22, 1 mit dem biderben man sich 
selbst zu meinen und den Wert zu betonen, den seine Freundschaft und 
Ergebenheit für den herren (vielleicht denselben, den 21, 29 angeht) 
haben könne, wenn diesem icidersaget würde. Man stellt sich unwillkürlich 
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' eine Fehde Tor, Tviorin der Dichter auf der einen Seite' steht und die 
Gegner mit SpotOiedem ilberschfittet (wie solche in 20, 1 und 23, 21 er- 
halten scheinen); während er die eigene Partei ermuntert und tröstet Ein 
solches Trostgedicht nach einem solchen I^fisserfolg ist offenbar 20, 25, wo 
die Anrede an vU stolze hdde (vergL Haupt Zs. 13, 326) den Gedanken' 
an eine Schlacht so nahe legt, dass Lassberg (Briefw. mit Uhland S. 85) 
• in ai^emlrrthum Qber das Zeitalter des Verfassers, eine Anspielung auf 
die 1315 verlorene Schlacht bei Horgaiten darin erblicken könnte. Als ein 
Trostgedicht, wenngleich mit anderer Beziehung, kann man auch 22, 26 
betrachten. — • " • * * 

Nach allem Vorangegangenen glaube ich, \nx können kaum anders, 
als die hohe Wahi*scheinlichkeit zugestehen, dass jeder der beiden Töne 
von einem besonderen Dichter herrührt * 

Welcher von diesen Dichtern hiess Spervogel? 

Ich denke, der Verfasser des ei*sten Tones. Unmittelbar vor den Ge- 
dichten dieser Strophen steht der Name in AC^ Und nur Strophen der 
ersten Form überliefert ein von AC unabhängiger Zeuge, die Hdschr. J, 
als Spervogelisch. Auch eine der in AC erhaltenen Strophen selbst lässt 
sich zur Bestätigung herbeiziehen: ich meine 20, 17—24. 

In dem vorhergehenden Spruche heisst es am Schlüsse (man) neme 
10) ze ictsetn manne rät und volge auch etner ISre. Darauf bezieht sich, wie 
Haupt Zs. 11, 579 bemerkt, die erwähnte Strophe mit den Worten 

noer suochet rat und volget des^ der habe dane, 
aJee mtn geeeUe Spervogd sanc. 

«Wer nun nicht in bodenlose Einfalle sich verlieren will, fährt Haupt a. 0. 
fort, dem wird hierdurch als erwiesen gelten, dass der Dichter der 
Strophen dieses Tones Spervogel hiess.** 

Über den Spruch selbst, der das Citat enthält, verweist Haupt auf 
Hoifinanns Fundgruben 1, 268 und fügt hinzu, dass das dort Gesagte auch 
Anwendung leide auf die Strophe bei Walther 119, 11: 

Bard, WaUher, vfiet mir etat, 

min triitgestüe wm der Vogelweide, 

Mfe eueehe idk unde rdJti 

die wol getane tuot mir vü te leide. 

künden wir geeingen beide^ . 

deich mit ir müeste 5reetoi bluamen an der UMen heide! 

Hoifinann a. 0. meint, der Ausdruck möge auf stellvertretenden Vortrag 
durch einen anderen berechnet sein. Die Annahme ist gewiss möglich, aber 
sie ist nicht die einzig mögliche. Wenn Wilmanns (Walther S. 339^; bemerkt, 
«die Strophe ist von einem gedichtet, der seiner Geliebten Walthers Minne- 
lieder vortrug** : so hat das ganz eben so viel für sich. Ja, das Bedenken vrird 
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sich immer «erheben, warum, denn Spervogel, wenn er. selbst jenen Spmdi 
dichteU; sich durch die Fassjing desselben die Möglichkeit benommen 
haben sollte, ihn in eigener Person yorzutragen, * - « . 

Ich bleibe daher bei der einfachsten Vermuthung stehen, die mdi 
jedem zuerst aufdrängen \rird, und erblicke mit Wackemagel Litteratorge- ^ . 
schichte's. 228 [294<] Anm. 22 in dem Spruche das.Gedicht eines Mitfahrenden, * 
das unter die Spenrogelschen aufgenommen wurde. Spervogel wir^ darin' ^ 
citiert wie*27, 85 ein anderer Fahrender, Kerling. Die Strophe war Ter- 
muthlich an den Rand derjenigen geschrieben, auf die sie sich beruft Dass 
diese Annahne nicht unbedingt sicher sei, muss man Haupt MF. S. 238 [240*] 
freilich zugeben. 'Aber ihre Wahrscheinlichkeit wird niemand bestreiten. 
Di^ Bedeutung der Strophe als Zeugnis dafür, dass Spervogel die Gedichte 
des ersten Tones verfasst habe, bleibt selbstverständlich .von dieser Frage 
unberfihrt - ' 

^Gehoil nun der erste Ton dem Spervogel, so wird der zweite namenlos: U) 
die Folgerung lässt sich schwer abweisen. Doch vergl. unten den Abschnitt 
über den jungen Spervogel 

Simrock wollte nach 26,20 den Yeif asser Heriger nennen. Aber die Grund- 
losigkeit dieser Annahme ist schon von Haupt S. 238 [240*] hei-vorgehoben. 
Eben so gut könnte man jermuthen, der Dichter habe Gebehart geheissen, - 
nach 26, 15: Eerling ist wirklich ein Freund und Genosse des Dichters 
(27, 1.'35), er konnte, wenn er Gebehart hiess, sich über eine momentane . 
Entzweiung so äussern, wie er 28, 13 S. thut, indem er damit zugleich seine 
"Bereitwilligkeit zur Beilegung des Sti*eites durchblicken liess. Aber eben so 
gut konnte er Misshelligkeiten zwischen zweien anderen Fahrenden in dieser. 
Weise behandeln, um auf deren Versöhnung hinzuwirken. 

Wir ]£önnen also den Verfasser des. zweiten Tones^ nidit errathen 
und müssen ihn uns als Anonymus 'gefallen lassen. — 

Fragen wir schliesslich nach Zeit und Heimat .der beiden Dichter. 

Aus Haupts urkundlichen Nachweisungen (Haitm. von Aue Lieder und 
BüchLS.XM.Minnes.Frühl.S.237 f.[238f«] Zeitschr. 13, 826) ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit, dass der Anonymus nach 1175 noch lebte: Walther 
von Hausen kommt 1173 zuletzt vor, Heinrich von Staufen 1177 (MF. 238 
[239*] oder, wenn der ältere Steveninger gemeint ist (MF. 232 [233*]), 1175; 
der letzte Steveninger. (f 1184) ist wohl zu jung und sein Tod zeitlich zu 
entfernt von dem. der anderen, mit denen ihn der Dichter 25, 21 in einem 
Athem beklagt 

Dieselbe^ Stelle zeigt den Dichter in Verbindung mit baierischen und 
pfälzischen Dynastengeschlechtem, ja Heinrich von Gibichenstein führt tiefer 
nach Norddeutschland hinein.- Wir befinden uns ungefähr auf dem Boden, 
wo mit Dietfiiar von Aist, mit Friedrich von Hausen, mit Hug von Saiza 
{IIF. S. 245 [247*]) die neue Kunst der höfischen Lyrik erblühte. Zu dem Vater 
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Hausens und vieUeicht zu dem Burgrafen vonRegensburg, den baierischen 
Vorläufern des Österreichers Ditmar von Aist, sehen wir den Anonymus in 
persönlicher Beziehung: 

An welchem have das Gedicht Ober Kerling und Gebehart (und dem- 
gemiss auch wohl das andere, worin er Kerling citiert) gedichtet wurde, lässt 
sich ziemlich genau bestimmen. Gebehart ist mir von Müllenhoff urkundlich 
-nachgewiesen. 
19 Im Schenküngsbuch des Klosters St Emmeram Nn 216 (Quellen und 

Erörterungen zur^baierischen und deutschen Gesdiichte 1, 110) unter Abt 
Pemger (1177—1201) findet sich QAehart gigare als Zeuge. In einer 
Prflflinger Urkunde Nr. 63 QILon. Boica 13, 69) GAehart Cytarista. Dann — 
wohl nach dieses Gebeharts Tode — in einer Weltenburger Urkunde von 
etwa 1180 (Mon. Boica 13, 342) Gebhart ßius Gebehardi hüfrionU, in einer 
anderen ebenda von 1187 nochmal Gebhart filius Gd>hardi hi^rionis. 

Alles in Regensburg oder nahe dabei Und in der Prüflingei: Urkunde 
stehen daneben als Zeugen Sigefirtdus et fraier eins Rartwkus ministeriales 
Heinrici prefecH {d. i. des Burggrafen von Regensbm-g) und Sigbat de Stoüfe. 

In Regensburg also — und doch wahrscheinlich an dem Hofe des 
Burggrafen Heinrich (1161 — 1176) — finden wir unseren Anonymus, den 
Spielmann Gebehart, seinen Genossen Kerling und ausserdem einen sonst 
nicht bekannten Liupold cUhareda (Quellen und Erörterungen 1, 131 Nr. 252 
unter demselben Abt Pemger) beisammen. 

Sie überlieferten die Kunst des Gelegenheitsgedichtes* (vergl. unten 
Qber den Spruch) wenigstens dem älteren der beiden burggräflichen» 
Dichter. — 

Hiermit ist ungefthr das Gebiet umschrieben, auf dem wir die Heimat 
des Anonymus zu suchen haben. • V 

War er ein Pfalzer? War er ein Mitteldeutscher? Die Sprache Friedrichs 
von Hausen bietet sich zunächst zur Yei*gleichung dar. Dessen mitteldeutsche 
Reime aber sind bekannt und selbst die Überlieferung seiner Gedichte ist 
nicht frei von weiteren Spuren. Wenn 46, 21 JB das richtige ich hete liep 
darbietet und C ich hete eui Me/t, so ist klar, dass ein mitteldeutsches Itp 
mit t für ie in der Urhs. stand. Der Schreiber der 44, 26 am iz (d. i. am 
Tat, ame ich ez) durch amez einsetzte, war gewohnt mitteldeutsches schwaches 
i der Flexion und Ableitung in sein hochdeutsches e zu verwandeln. In 47, 
10 führt das in BC überlieferte uraren^ wofür Lachmann vamt setzt, auf 
die HL Plur. Indic. varen; wie 49, 6 beide Hss. tuen f&t tuofU bieten. 
Wäi*e es erlaubt, auf das obige Itp fOr liep hin,* sich 53, 31 näher an das 
überlieferte si wennent dem t6de entrunnen sin zu halten und zu sehreiben 
18) si ircenent deme tßde entfltn'i Auch 44, 31. 32 möchte ich herbeiziehen. 
C, unsere einzige Quelle dafür, bietet ' ^ • 

8wee gut an frowen äOer iagem 

de$ en Jean mir an ir nieman gem k ren. 
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Die nächste Zeile lautet: wtmals iA tr NtNot min angut mgem^ eine 
Hebung zu viel: C hat mit einer oft angewendeten Methode das Veiboin 
finitum durch ein Hilfsverbum mit dem Infinitiv jenes Verbums ersetsti 
um durch das so gewonnene n am Schlüsse genauen Beim einzufahren. 
Lachmanns Besserung iran als idt ir mtn angeH sage ist daher sicher. ^ 
Zugleich' ergibt sich, dass in der entsprechenden Beimzeile ein solches -em 
gestanden muss und dass man also nicht etwa setzen darf: swes gote an 
frowen tral behage. Lachmann schreibt: 

Swag gat an frowenkäi efjuibe$it 
dam kan an ir nieman gemhren 

Dann würde aber diese Strophe genau mit demselben Gedanken 
anfangen,' wie die vorhergehende^), und vollends mit der Erklärung des 
Verderbnisses stünde es misslich. Wenn der. Schreiber von C ein ihm vor** 
liegendes hat erhaben änderte, warum wählte er dafür etwas absolut sinn- 
loses? Er ist sonst doch nicht so ungeschickt. Und wenn ihm schon nichts 
besseres einfiel,, weshalb setzte er nicht alUr tage, um wenigstens der 
abeimalfgen Ändeinmg in der correspondierenden Beimzeile überhoben zu 
sein? Die Worte aller tagen haben vielmehr das Ansehen einer mehr ein- 
gewm-zelten und aus Lesefehler entstandenen Verderbniss. Aber die'se mit * 
Sicherheit oder hober Wahi^cheinlichkeit zu erkennen, ist schwer. l|^ur 
dass in aU das Auxiliare sal stecke, darf man vermuthen. Yielleidit iJso . 
Sicaz gilete an frotceu sal ertragePk Der Anfang wäre aus einem miss- 
verstandenen Sicaz got an unter Einwirkung des vorfaei*gehenden Strophen- 
*beginnes Stces got an entstellt Doch klingt mir die Wendui^ etwas affectiert 
für Friedrich von Hausen. Dagegen möchte ich im zweiten Vers unbedenklich • 
desn kan min an ir niet gemeren vorsdilagen und dieses mtii f&r man als 
einen neuen Beleg für mitteldeutsche Au&eichnung geltend machen. 

Solche oder ähnliche Erscheinungen müssten uns in der Sprache des 
Anonymus entgegen treten, wenn die Hütte seines Vaters in der Nähe der 14) 
Bdrgen Walthers von ^ausen oder Heinrichs von Glbichenstein gestanden hätte. 

Wir nehmen also an, dass et aus Baiem stammte. 

Um seme litterarischen Voraussetzungen zu würdigen, erinnern wir 
uns, dass am Hofe Heinrichs des Stolzen, im Jahre 1131 -oder 1132, .der 
Pfaffe Eonrad sein Bolandslied vollendete (Gödeke Grundriss S. 28; Scliade 
Decas p. 65). Ebendort scheint die grosse Compilation der Eaiserchronik 
unternommen zu sein, die im Anfang der Vierziger Jahre bald nach dem 
Tode der Kaiserin Bichenza (19. Juni 1141) zum ersten Abschluss gedieh*). 



Dieser Gnmd ipricht anch gegen SiooM got an ^rawen fol hetagen. 

>) Ich komme hierauf wie auf die ganse Litteratnr des elften and swölften Jahr- 
Iranderts *in der Folge dieser Studien zur&ck. Doch win ich gleich hier daran 
erinnern, n'^Lun es damals vorzugsweise haierische E/äfte waren, welche diem 
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Darin wird bekanntlicb g%en did Heldensage und *zwar spedell gegen 
Gedichte aus der Dietrichsage polemisiert (6ervinusl,181*[272*]). litit Bezug 
hierauf verwahrt sich der fränkische Spielmann, der im Interesse baierischer 
Adelsgeschlechter den EQpig Rother dichtete, man dürfe sein liet nicht 
y mit den 'anderen' gleichstellen (4785)', es sei nicht \)on lügenen gediktä (3484)^ 

Wie die Verfasser des Roland und Rother iF^ranken waren' und die 
Kaiserchronik mindestens vielfach aus fränkischen Quellen schöpifte, so wird 
-auch das älteste Gedicht von Herzog Ernst zwar von einem niederrheinischen 
Spielmanue, aber wohl in Baiem gedichtet sein, wo man es vor 1186 las, 
wo der Stoff in höfischenICreisen ganz besonders beliebt war (Helmbr. 955) 
und wo die beiden Bearbeitungen zu Ende des 12. (?) und zulEnde des 
13. Jahrhunderts gemacht wurden QBartsch S. XXXVI. LVH). * ■ 

Weniger sicher gehört der Priester Wemher hierher, dessen- drei 
liiedem von der heiL Jungfrau- man Albers Tungdalus und den heil 
Ulrich von Albertus als fernere Muster baierischer Legendenpoesie zur 
Seite stellen kann. 

Das merkwürdige Gedicht vom Smmelreich (Zs. 8, 145), der Mess- 
gesang (Denkm. Nrr 46) imd das patriotische Osterspiel vom Antichrist 
15) (Pez Thesaur. anecd. 2, 3, 185) mögen das Bild der baierischen Eunst- 
poesie des 12. Jahrhunderts in den Omrissen vollenden. Daneben blühte 
die Volkq>oeäe. 

Was die Epik betrifft, so deutet die Eaiserchronik auf Gedichte aus 
der Dietrichsago, wie ich bereits, erwähnte, und dazu stimmt, dass In der 
That der Alphart in Baiem verfasst sein muss (Martin S. XXVH ; Litt * 
«CentralbL 1868, S. 978). Der Pfaffe Konrad spielt mit Wate wahrscheinlich 
auf die Eudruhsage'an (Heldens. S. 55, 2. Ausg.) und diese war schon in 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts in Oberbaiem verbreitet (Mfillen- 
hoff Zs. 12, 313 ff.). Dazu stimmt der Name Fruot beim Anonymus vor^ 
trefflich, und sein Rfidiger wird eher aus einem laede der Dietrichsage, 
als aus einem Nibelungenliede stammen. ^ ^ « 

Aus der volksthümlichen Liebeslyrik hat uns der bekannte Tegemseer 
Brief die hfibsche Strophe Du bist mtn^ ich bin dtn erhalten. Und das 
. volksthflmliche Tanzlied .findet in dem Baiem. Neidhart von Beuenthal 
einen ritterlichen Vertreter, dem sich alsbald sein Landsmann Friedrich 
der Knecht .{Friderieus puer einer Regensbuiger Urkunde von 1218, 
Hagens Minnes. 4, 479) anschloss. Die satirische Beobachtung des Volks- 
. lebens, welche hiermit eröffnet wurde, führte dann zu ErzShlungen wie der 
Meier Helmbrecht 



ParUevlariimni der deutschen Stfinune entgegen arbeiteten'' (Gieiebreeht ftber 
einige Utere DartteUnngen der deatachen KaiserEeit a 8) nnd dfe Qesehiehto im 
kaiterliehen Sinne, behandelten (Giesebrecht a. 0. 8. 18 £). 
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« * FOr die volksthümlicbe Gaomik bietet schon die Eaiserchroiuk Behge 
dar, auf die ich unten surOckkomme. Diese Sichtung fasst der Inonjnnis 
in mannigfaltiger Ausbildung zusammen. Er ist — wenn auch ledijglieb 
durch den ümjstand, dass um seine Zeit die Yolkslitteratur 
erst Schriftlitteratur wurde — der Ahnhenr der deutschen Didaitik; 
auf seinem Gebiete die erste dichterische Persönlichkeit, welche unsera 
Litteratu]:geschichte aufzuweisen hat In ihm erscheint die bürgerliche 
Litteratur zuerst auf dem Platze. Er ist der Uteste uns persönlich, mir « 
nicht namefitlich bekannte TrSger'des Geistes, welcher m^hher Jahrhun- 
derte lang unser6 Poesie beherrschte, bis ihn der veijüngte Nationalgeiat 
im Bunde mit der Teijüngten Antike beknegte und stürzte. 

Des Anonymus nächster Nachfolger ist Sperrogel, ein jüngerer (weil 
im Reim genauerer) Zeitgenosse Friedrichs von Hausen. Seine Gedichte 
mögen etwa zwischen 1185 und 1195 ent^jtanden sein. 

• Die Strophe 82, 33 dichtete er offenbar am Rhein, etwa anr*lfittel- 
rhein. Nur in der unmittelbaren Anschauung des Stromes, an einer SteQe, 
wo er schon- breit und tiefest, konnte er sich ausdiücken, wie er sidh i^ 
ausdrückt Das im zeitlichen Sinne gebrauchte hie vor geht von der rSum- 
lichen Vorstellung 'vor der Stelle an der wir ihn sehen' aus. Anderwärts 
würde man bei der Nennung des Rheins an den ganzen Laut an^ die 
kleinen Anfänge eben sowohl, wie an das breitere Bette gedacht haben, 
und der Dichter musste sagen: *der Rhein flies st zuerst, in engem Bettei, ^ 
nachher* usw. 

Aber dass er Rheinländer war, folgt daraus nicht Auch seine Sprache 
zeigt ^eine mitteldeutschen Spuren. D^nn es wäre vorschnell einen B^ 
wie 20, 14. 16^iren:lire durch den thüringischen Infinitiv ire genau za 
machen. 

Vielleicht darf man fiiermit wie mit 20, 25 stn : ht die Reime Gfinfhen 
aus dem Forste vergleichen, falls sich bei genauerer Untersuchung heraus* 
stellt,, dass er wirklich ein Baier ist : sein Wappen in der Pariser Hs. 
stimmt mit dem der baierisfhen Forster (Ebgen 4, 477) und seine Gedichte 
sind in derselben Quelle mitten unter baierisch-osterreichischen überliefert 

Er reimt bei von der Hagen 2, 164--168 (vergL MS. 2, 112 bis IIL 
Heidelberger Liederhs. 206—214) Str. 8, 8. 4 erkös : erlM; 86, 1. 8 kOnJUk : 
missewenden (Conj. Praet). Ausserdem Idäs : unda^chdien 1, L «(^ : M 1, S. 
gesU : zergtn 4, 2. mii ^rgtn 13, S. ger : wem 14, S. .fragen : eage 20, & ^ 
$tn : M 23, h.^mt : trgin 26, 5. eagen ifage 38, 1. heU^iUn rKtftoST, 1. ftelftm :' 
wibe 88, 1. Dass man nicht tttSa ttn schreiben darf; wird durch titn : mfti . 
26, 2; mtn:$tn 34, 5 ausdrücklich bewiesen; und auch jenes UfiAii: 
miesewenden tritt f&r den Infinitiv auf -en ein^).\Das Partidpium votatU 15, ^ 



«)1Dber baierische InfinitlTe mit Abttom des n bandelt Weiahold Beir. 

S. 298. Abor dlb ,alte& Belege* «ind au dem mitfteldevtieheii Boolft der' Vom* 
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4, wofür' wenigstens das Mbd. Wb. nur mitteldeutsche Belege gewährt; 
möchte ich nicht zu hoch anschlagen: verant und ähnliches aus Gottfrieds 
Trist lässt sich herbeiziehen und m. Plur. Praet verattUn aus der Wiener 
Genesis. Ähnlich setzt der Dichter gMant 31, 4: er braucht eben stumpfe 
17) Keime. Formen wie gtvAn (15, 3) umbevAn (19, 5) h6 (34, 3) ^ird wolü 
niemand als mitteldeutsche in Anspruch nehmen. 

Dennoch möchte ich über GQnthers Alter und Heimat noch nicht 
. aburtheüen. Er wäre als Landsmann und Zeitgenosse-SpeiTogels merkwürdig 
genug: die Behandlung unserer ältesten Lyrik wird mich demnächst auf 
ihn zurfickführen. 

Einstweilen begnügen wir uns damit, Spervogel als Oberdeutschen 
anzuerkennen. 1) 

Die l^berliefenmg. 

Es' wird sich nunmehr empfehlen, dif^ Überlieferung der Gedichte 

.. Spervogels und des älteren Anonymus etwas genauer ins Auge zu fassen. 

Wir besitzen sie erstens in A und C, die auf eine gemeinschaftliche 

Quelle zurückgehen f zweitens in J; Spuren einer dritten Handschrift 

. werden sich unten (* Spielmannspoesie' unter 'Thierfabel") ei^eben. 

' Um zuerst von der Jenaer Liederhs. zu sprechen, so machte mich 
Müllenhoff darauf aufmerksam, dass die dreizehn Strophen Spervogels, 
. welche sie gewährt, nach dem Inhalte geordnet sind.*) Str. 1—3 (MF. 24, 
9. 17. 83, 5) handeln von den Freunden, Str. 4. 5 (MF. 23, 21. 24, 1) von 
den Weibern. In Str. 6. 7 OIF. 21, 13. 24, 25) lässt sich schwerer ein 
gemeinschaftliches Thema auffinden^ doch mögen sich beide auf Gönner 
• des Dichters beziehen. In Str. 8 bis 10 (MF. 23, 13. 22, 9. 21, 10) schildert 
der Verfasser seine Armut und sein Missgeijchick.. Str. 11. 12 (24,. 33. 20, 
9) handeln vom Rath€; Str. 13 (25, 5) von der Gastfieundschaft 

Ähnlich sind in D, der Heidelberger Hs. 350, Reinmars von Zweter 
Gedichte im Ehrenton Str. 1—193 nach sachlichen Gruppen geordneC Str. 
1—22 z. B, geistlichen Inhalts und nicht zufällig diese vorangestellt, in 



Hdsclir. (Denkm. S. 870 [415*]) genommen und liessen sich leicht vermehren, besonden 
dnreh den Beim fichii güani Summa theoL Sl, 1. 2. Willkommen dagegen wären 
die Belege ans der Tochter Sion 90 nnd der Krone 21588. Aber an letzterer SteDe 
(die erstere liegt mir nicht vor) ift vehU (: knehte)» nicht der Infinitiv, tondem 
*dai bekannte Femininnm. ' ' ^ . 

>} DaM der Kachweii einet Egerer Patricieigeschlechtes Spemvogel ans den Jahren 
1292 (?), 1340 und 1842 (H. Gradl Lieder und Spr&che der beiden Meister Sper- 
Togel, Prag 1889, 8. 2) nichts cur Sache thut, versteht sich für eine wissenschaft- 
liche Auffassung von selbst Kur die Form des Namens ist merkwürdig und könnte 
Jacob Grimms Erklärung desselben su bestfitigen scheinen. 
•) Dies b^erkt jetst auch Hr. Gradl S. 14 (vergl 8. 18 AnnL^26 und 8. 86 ff.): der 
" einzige brauchbare Gedanke, den ich in seiner Schrift gefunden habe. ' 
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sich wieder so gegliedert,, dass 1^14 meist von Trinitit und Erlösung i^ 
handeln und mit dem gereimten Paternoster schliessen, dass 14^28 (14 
beginnt Ick teil iW singen^ fnerkä daz^ von unser vrouw$H lop) siA specieD 
,mit der heil Jungfrau beschäftigen und zum Schluss das gereimte Ave 
/Maria bringen. Str. 23—65 sind der Minne gewidmet: zuerst (24r-27) 
eigentliche Liebeslieder, eingeleitet (23) durch eine Betrachtimg, welche 
dem Minnenden Lob spendet im Gegensatze zu denen, die an Brennen und 
Rauben ihre Lust finden; dann (29—66) nach einem Lobspruch auf des 
Dichters erwählte Dame (28) Allgemeines über Liebe und Frauen. Mit 
Str. 66 beginnen moralische Sprüche, unter denen ich die Strophen (70—78) 
von der Ehre, wonach der Ton seinen Namen hat, die Strophen (787-82) 
vom Adel oder von der edde und eddkeit^ die Strophen (101—105) vom 
Verhältnis der Geschlechter in der Ehe, die Strophen (106—110) von 
Turnier und Würfelspiel, die Strophen (118—117) von Trunkenheit und 
Verwandtem, die Strophen (118—123) von der mute auszeichne. Str. 127 
bis 137 wenden sich gegen Papst und Gerus, 138—149 beziehen sich auf 
Kaiser und Reich« Es folgen Sprüche, in denen zunächst Gdnner des 
Dichters besungen und sonstige persönliche Verhältnisse erörtert werden. 
Wo diese Reihe abschliesst, weiss ich nicht gleich zu sagen; Vielleicht 
erst mit Str. 163: die Lügenmärchen Str. 161. 162 könnten Spottlieder, 
sein. Was sich mit Str. 164 anschliesst, ist vielleicht nur ein später 
hinzugekommener Anhang: dafür spricht auch die Wiederholung der 84. 
Strophe als Str. 168 »). • . / . 

Eine fernere Anordnung nach stofflichen Gesichtspunkten .wird' uns 19) 
sogleich in den Gedichten des Anonymus entgegen treten. 

Aus der Vergleichung von A und C ergibt sich leicht die Gestalt 
des ihnen beiden zum Grunde liegenden Liederbuches, ihrer gemeinschaft- 
lichen Quelle. Diese bestand aus vier Strophengruppen:- 



\ 



Ob mit Str. 170 dann eine neue Reihe beginnt, weist ich nicht Hagen beseiohnet 
eine Abtheünng. Aber worauf er sieh dabei stützt, wird nicht ersichtlich Die . 
Handschrift deutet nach Bd. 4, S. 900^ Abtheilnngen an bei Str. 14. 2S. 6S. 137^ 
188. — Es handelte sieh hier nur dämm, die Analogie geltend za machen. Eine 
Erledigang der einschlagigen Fragen konnte nicht beabsichtigt werden. Die 
letzten Erörterungen über Beinmar von Zweter haben aber nur wenig die Be- 
schaffenheit des handschriftlichen Apparates geprüft. Der Spruch über die sieben 
Kurfürsten z. B. (Str. 245), der — wie mich Lorenz belehrt — aus saehlichen 
Gründen eher dem vierzehnten Jahrhundert zufallt, steht mit Strophe 246 in D 
zwischen Strophen Frauenlobs und „Eonrads von Wfirzburg Ave*, entbehrt also * 
jeglicher Gewähr der Echtheit Das bedenkt weder K. Mqrer Unters, über das 
Leben Beinmars von Zweter S. 52, noch Wilmanns Zs.. IS, 460. — Alle sachlich 
geordneten Sammlungen aufzusuchen und anzuführen, war ich durchaus nicht 
bestrebt Man vergleiche noch die Göttinger Hdsehr. äer Gedichte Heinrichs von 
Mflgeln.. . . • • . 

8eh«r«r, DantMb« BtadlMi. a • 
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L 1—11 äC (MF. 20. 1— S2, 24) Strophen Spervogel& 
: IL. 12—26 AC (25, 13—28, 12) Stropbea des AnoDymns. 
m. 27—33 AC. 
Vf. 41—53 A, 34—46 C (28, 13—30, 33) Strophen des Anonymus. ^ 

Was in. betrift, so ist im allgemeinen schon eingangs (Seite 3)'a 
darauf hingewiesen. Die zu ihr gehörigen Strophen stehen im MF. S. 
242 ff. [244* ff.] Nur muss man, um die Gruppe ordentlich zu abersehen, Z.49 
bis 60 wegdenken und zwischen Z. 76 und 77 die Strophe 30, 34 bis 31, 6 
einschieben. Nur das zuletzt genannte Gedicht (Str. 32 AC) ist alterthüm- 
lieh und steht in Bezug auf das Metrum zwischen dem zweiten und ersten 
Ton (s. oben Seite 5). Die fibrigen zeigen dreitheiligen, zum Theil sehr 
kfinstlichen Strophenbau und ganz genauen Reim. Sie alle unterbrechen, 
wo sie stehen, die Strophen des zweiten Tons und können unmöglich dem 
Verfasser derselben zugeschrieben werden. Das ist an sich unzweifelhaft 
und wird überdies durch die Überlieferung bestätigt 

In A findet sich nämlich gerade vor dem Beginn von m die in C 
nicht vorhandene Überschrift Der junge Spervoyd. Sie ist freilich, wie die 
Hs. einmal vorliegt, auf alles Folgende, also auf m und IV zu beziehen. 
Aber kaum wird man zweifeln dürfen, dass ihre ursprüngliche Bestimmung 
nur war, eben jene Gruppe jüngerer Gedichte zu bezeichnen. Sollte dann 
etwa der Schreiber von A oder der seiner unmittelbaren Quelle so viel 
Kritik gehabt haben, um diese jüngeren Gedichte als solche zu erkennen? 
Es wäre doch ganz wunderlich, wenn seine Kritik bis zu dieser Erkenntnis, 
aber nicht so weit reichte, um die Gruppe auszuscheiden und besonders 
zu stellen, damit die falsche Beziehung der neuen Überschrift auf IV. ver- 
hütet wüide. 
20) Vielmehr wird die Überschrift schon in der Quelle von AC gestanden 

haben und C war der Kritiker, der an einer Überschrift Anstoss nahm, 
welche die Strophen des zweiten Tones zerriss und zwei verschiedenen Ver- 
. fassem zutheilte. _ 

Demnach dürfen wir bei der Beconstruction der Quelle mit grosser . 
Wahrscheinlichkeit die dritte Gruppe als Strophen des jungen Spervogel 
bezeichnen. Daran schliesst ach sehr natürlich die Annahme, dass m 
ursprünglich selbständig war und nur zulUlig in das Innere des Liederbuches, 
das unter dem Namen Spervogel Strophen dieses Dichters und des alten 
Anonymus vereinigte, d. h. zwischen zwei Blätter dieses Liederbuches 
gerathen seL 

Daraus folgt mit Nothwendigkeit, dass die Worte 28, 12 er Huont ze 
etner angesiht und gnuogez^ womit 11 endigt, die Rückseite eines Blattes 
schlössen — und die Worte 28, \i Er ut gewaUk unde äare, womit IV 
anfängt, die Vorderseite eines Blattes begannen. 

Sehen wir, ob uns diese Erkenntnis vielleicht weiter AhrL 
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Die Gruppe n besteht ans 15 Strophen, die ihrem Inhalte qnd ihrer 
Etuistgattimg nach wieder in drei Reihen Ton je fünf Strophen^ zerfidlen. 
Die f&nf ersten 25, 13—26, 12(11. 1) beziehen sich auf Gönner des fiduren* 
den Dichters, wir können sie Gönnerstrophen nennen.^) Die nidisten fünf 
26, 13—27, 12 (U. 2) behandeb d^n Stand, dem der Dichter angehörte: 
Klagen Ober die unsichere Existenz und die elende^ Lage der Spieüeute, 
Verhäftnisse. der Eahrönden unter einander. Die dritte Reihe 27, 13--88,13 
(IL 3) umfasst Beispiele, spedeU Thierfabeln. 

IV zerlegt sich gleichfalls in drei Reihen. Die erste von f&nf Strophen 
28, 18—29, IS (IV. 1) enthalt geistliche Gedichte; die dritte von drei 
Strophen 30, 13—30, 33 (IV. 3) desgleichen. Die f&nf Stroplien der zweiten 
»Reihe 29, 13—30, 12 (IV. 2) fallen grösstentheils unter die Kategorie des 
Beispiels (worunter jedoch keine Thierfabel), nur 29, 34 ist eine Gnome 
ohne alle parabolische Färbung. Wir würden indess berechtigt sein, diese 
> zweite Reihe aufzustellen, auch wenn die Strophen die sie bilden in nichts . . 
gemeinschaftlichen Charakter .trflgen: denn die umgebenden Reihen zeigen 
diesen um so bestimmten 

Die Gruppe I lässt dem Inhalte nach- in sich keine weitere Scheidung * 
zu. Aber sie besteht aus 10 Strophen, wovon wir Str. 3 AC (20, 17—24) ai) 
nach dem oben (Seite 11) Bemerkten abziehen. Lösen wir die Strophen- 
zahl 10 in 6+ 5 (I. 1 + L 2) auf,' so erhalten wir sieben Reihen zu f&nf. 
Strophen, denen noch drei geistliche Strophen angehängt sind. 

Jede Strophe, sowohl des ersten wie 'des zweiten Tones, besteht aus 
sechs Reimzeilen. Das ergibt fflr die Reihe dreissig Reimzeilen. . 

Damit gelangen wir aber auf sehr bekannten Boden, vergL Lachmann 
zu Nib. 1235—1239. 

Wolfram von Eschenbach lie»3 seinen Parzival und Wilhebn in Ab- 
schnitten von 30 Zeilen - schreiben und ' dichtete selbst darnach vom 224. 
des Parzival an. Die Verszahl im Parzival ist durch 30 theilbar. Im Wilhelm * 
ist die Theiltmg zu 30 Versen vollständig überliefert Hartmans Iwein 
zählt 272 X 30 (Lachmann zu 3474). Heinrichs vom TQrlein Krone besteht - 
gerade aus 30000 Zeilen. Ulrich von TQrlein hat seinen heiligen^Wühehn 
in Absätzen Von 31 Zeilen gedichtet Die Klage zählt 144X30 Kurzzeilen, 
der Biterolf und DieÜeib 460X80. 

Wie soll man sich diesen sonderbaren umstand jorklären? . 

Es ist wohl selbstverständlich,, dass die Erklärung, die man für Wolf- 
rams Dreissige gutheisst, auch auf die anderen angeführten Fälle ausgedehnt 
werden darf. • . 



t) Durch Str. 26, 13*^19 empfiehlt der Dichter seine Söhne dem Wohlwonen hoher 
Gönner, denen für ihre Freigebigkeit der Rohm des vitUm FrucU (oder J^VmoI, 
wie er hier heiist) in Ansticht gesteUt wird. ' . « - 
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Nim schreibt Ladimaim am 2. JuU 1823 ausführUch über die Abschnitte 
im Parzivs) an Jacob Grimm. IcK habe mir zwei SteDen daraus notirt, die 
ich hier einschalte. ,Nun schien es mir, dass einem Dichter, der so auf 
alles passt, ja der sogar Worte spart, was bei den anderen unerhört ist, 
vielleicht auch die Länge .seines Gedichtes nicht gleichgiltig gewesen sei 
Dabei fiel mir ein, yße Ernst Schulze bei tler Ciciüe jeden Gesang, ehe 
eine Zeile davon fertig war, in Gedanken -auf die einzelnen Stanzen yei^ 
theOte: es that ihm weh, wenn er nachher in der Ausführung eine mehr 
oder weniger machen musste ... Ich stelle mir die Sache so vor: Wolfram, 
der ohne Zweifel inuner einige Tausend Verse zugleich dictirte (Delille, 
wenn mir recht" ist, 3000), wollte gerne wissen, wie viel er hä^^te. Er liess 
also den Schreiber in Spalten von 30 oder meinetwegen 60 Versen 
schreibe]! — vielleicht liess er den Anfang erst während er weiter dichtete 
so umschreiben. Dem Schreiber war^s aber nicht recht, immer gerade den 
. 22) ersten Buchstaben der Spalte grösser zu machen, bis er zuletzt (oder bis 
der letzte Schreiber) sich auch dazu entschloss. Die Abschnitte des Sinnes 
treffen übrigens* öfter mit. den grossen Buchstaben zusammen, als mit *dem 

• Anfange der Spalten, ausser api Ende, wo Wolfram mitunter seitenweis 
mag gedichtet haben. So scheint mir der ganze 775. AbschYiitt ein Ein- 
schiebsel, aber freilich ein echtes (23162—91)/ !Zui- theilwiiisen Berichtigung 

.vergL Vorr. zu Wolfram S. IX. * • 

Was uns hier allein angeht, ist die Beziehung der Abschnitte aitf 
eine bestimmte Einrichtung der Urhandschrift Diese war demnach in ab- 
. gesetzten Verszeilen geschrieben und sorgfaltig *liniirt, mit 30 Zeilen auf 
jeder Spalte. Mancherlei Motive lassen sich dafür denken, entweder das von 
Lachmann angefahrte, dass eih^ Dichter wissen wollte, \Cie viel er fertig 
hatte, oder irgend *ein anderes uns unbekanntes: die 30000 Zeilen Hein-« 
richs von Türlein müssen doch' auch dem blossen Behagen ad der 
'runden Zahl ihr Dasein verdanken, wie die 1000 Zeilen der Todesmahnung 
Heinrichs von Melk jund die 2000 der goldenen Schmiede. 'Die Seite fiir 
^ Seite regelmässige. Vertheilung bot den Vortheil, bei Abschriften nach dem- 
selben oder anderem Formate das nöthige Pergament leicht beredmen zu 
können. Auch konnte man den "Abschreiber, wenn das Format" beibehalten 
oder die Beduction einfach war, leichter controliren: es musste sich bald ' 
, «zeigen, ob er Verse ^ausgelassen oder hinzugesetzt hatte. 

Irre ich nicht, so lässt sich auch der Urcodex unserer Nibelungenhs. 
zur Bestätigung von Lachmanns Ansicht herbeiziehen. Es ist klar, dass die 
Hb., welche unserer Überlieferung zunächst zum Grunde liegt, das Kibe* 
lungenlied und flie Klage enthalten haben muss wie alle unsere voU- 

* ständigen Hss. ausser der späten Wiener Überarbeitung k. 

In A, unserer Handschrift des ältesten Textes, schwankt die Zahl 
.der Langzeilen in der Spalte zwischen 60*und 52. Dies brächte mich auf 
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4en Einfall, 'die Theilbarkeit der in ihr enthaltenen Langverse djorch 61 za 
versuchen. Es ziUen aber die Nibelungen 2316 X 4 = dS64, die Klage 2160, 
beide zusammen 11424 Langzeilen, Das ergibt, durch 61 dividirt, genan 
224. Es standen also in jener Urh& 61 Langzeflen auf der Seite oder in^ 
der Spalte. 

. Ja vielleicht düifen Ydr^noch weiter gehen. ^ steht in diesem Punkte 
der UrhandschriH; so nahe, vielleicht bewahrt sie auch sonst die ftugsere. - 
Einrichtung derselben« Vielleicht war auch die Urh& zweispaltig geschrieben 
und zählte mi^ 2X^1 Zeilen auf der Seite, also 224 Spalten oder 2S> 
56 Blätter (A hat 58). Das ergibt gerade sieben Quatämionen. 

Hiermit scheint eine Art äusserer Beglaubigung f&r den Stropheur 
bestand von A gewonnen. , 

Wird man trotzdem fortfahren, von „graphisch zu erkürenden Aus- 
lassungen'' der Hs. ^ zu sprechen? Wird man auch fernerhin übersehen, ■ 
dass solche Beobachtungen (Bartsch Untersuchungen über das Nibelungen- 
lied S. 304 f.) ihren Werth haben, um eine anderweitig bewiesene Aus- 
lassung zu erklären, dass sie aber nimmermehr eine sonst unbeweisbare 
Auslassung um ein Haar wahrscheinlicher machen können? Oder wird man 
die Beobachtung abzuschwächen versuchen etwa durch die Mutimiassung, 
die Vorlage von A habe eben die nöthige Anzahl von Strophen weggelassen, 
um gerade sieben Quatem:onen voll zu bekommen? Wie seltsam, dass der 
Schreiber dieser Vorlage sich dann eben so scharfeinnig wie Herr Bartsch 
der Thatsacbe erinnerte, dass Auslassungen oft durch ein Übergleiten des 
Auges zu einem benachbaiten gleichlautenden Worte verschuldet wurden,. - 
und dass er darauf seinen Plan baute, unbemerkt einige Strophen, die er 
eben so schaifsinnig wie Lachmann als überflüssig erkannte, zu unterschlagen. 

Doch ich will mich hüten, zu Mh zu triumphiren. 

Als ich einem Fachgenossen, der auch mit Lachmann die Es. il für 
die Gi-undlage der Kritik hält, die Sache mittheilte, erhielt ich folgende' 
Antwoit: Ihre Rechnung ei'scheint mir aus mehr als einem Grunde so be- 
denklich, dass ich keinen Schluss darauf bauen möchte. Erstlich gefallen * 
mir die 61 Zeilen nicht, weil dann die Spalte nicht einmal mit einem 
Zeilenpaar, geschweige mit voller Strophe schliesst 12 Strophen und 3 Zeilen 
auf die Spalte wäre eine so unsymmetrische und unpraktische Theilung, 
wie sie nur irgend sein könnte, Zweitens: in ^ sind die Verse und weiterhin 
auch die Strophen abgesetzt; in B sind (Lachmann p. VI) die Sti*ophen 
abgesetzt; ob auch die Verse, weiss ich nicht, da ich kein Facsimile habe; 
in C sind nach dem Lassbergischen Facsimile die Strophenani&nge zwar 
durch grosse Buchstaben kenntlich gemacht,^ aber weder Sti*ophen noch. 
Verse abgesetzt Also nur die jüngste und nachlässigste dieser drei Hss. 
hat sicher abgesetzte Strophen und Verse, die ältes^ und sorgsamste hat 
»A entschieden nicht Nun haben zwar schon die Hss. des Otfrid nach dem 21) . 
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Faesimile bei Graff abgesetzte Strophen und Verse, denkbar und möglich 
wären sie also auch in der* Grundhs. der Nibelungen. Aber sicher sind 
sie doch keineswegs; ja sie dünken mich nicht einmal wahi-scheinlich, denn 
auch unsere ältesten und besten Liederhandschriften, die Weingartner, die 
Heidelb. 357 setzen Strophen und Verse nicht ab. Und es wäre doch 
sonderbar, wenn die Grundhandschrift abgesetzte Verse gehabt hätte und 
.ger%de die besten nachfolgenden Schreiber hätten dieses ßehr zweckmässige 
Verfahren wieder ausgegeben, erst ein verhältnisL^ässig später und unsorg- 
filtiger, der Schreiber (oder die Schreiber) von A hätte (oder hätten) es 
wieder aufgenommen. Je zweifelhafter aber die abgesetzten Verse in der 
Grundhs. erscheinen, desto zweifelhafter und unsicherer wird auch ein 
darauf gebauter Schluss. Waren dagegen andererseits die Vei-se in der 
Grundhr. nicht abgesetzt, dann fehlt das feste Mass der Zeilenlänge und 
dann ist wieder kein rechnender Schluss zulässig. 

Vor allem muss ich mich dagegen verwahren, als ob ich meine Ver- 
muthung für 'sichei^ ausgegeben hätte. Von Sicherheit ist, glaube ich, in 
historischen Dingen überhaupt selten die Bede, und die 'Vorsichtigen', 
welche nur das 'Sichere' anerkennen wollen, biegen sich oft in den ärgsten 
Täuschungen über die Tragweite ihrer Schlüsse. 

Was scheint sicherer als die Textesüberlieferung modsiner Autoren, 
wie viel Garantien hat ein Schiiftsteller von heute, dass seine Worte un- 
verfälscht auf die Nachwelt kommen, Garantien, welche der mittelalterliche 
Dichter durchaus entbehrte. Und doch hat sich gefunden, dass wir z. B. 
den Text des Weither in einer ziemlich verderbten Gestalt zu lesen pflegten. 
Wie weit mögen die reinlichsten sorgfältigsten Ausgaben altdeutscher 
Poeten, die Lachmannschen z. B. noch von dem Echten entfernt sein, und 
ohne dass wir die geringste Aussicht haben, diesem Echten jemals wesentlich 
näher zu kommen. 

Wie genau sind wir über die Elemente untenichtet, aus denen einige 
Goethesche Werke in seiner Phantasie entstanden. Aber der innerste eigentliche 
Bildungsprocess in der Seele des Autors, wer dringt in diese Tiefe, und 
wenn er einzudringen w^agt, was kann er im besten Falle herauf holen? 
Einige mehr oder weniger wahrscheinliche Ahnungen. 
2S) Oder nehmen wir an, dass Jemand neuere und neueste politische 

Geschichte mit Benutzung aller Archive, ja mit Benutzung intimster per- 
sönlicher Aufzeichnungen zu schreiben in der Lage wäre; blieben nicht 
immer Reste, bei denen ihn seine Quellen in Stich Hessen, bei denen 
Combination eintreten müsste, bei denen er sich zu Hypothesen genötlügt 
sähe und zwar zu H7])othesen, die niemals höher als bis zu einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit erhoben wei-den könnten? Ja wie weit sind directe 
Angaben der Quellen selbst von Sicherheit entfernt Was fär eine trügliche 
Quelle sind Briefe. Wer denn, auch wenn er den Willen der grössten 
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Aufrichtigkeit hat, ist im Stande aber die Bewegungen seiner Seele authen- 
tische Auskunft zu geben ^). 

Nein, nur Feststellungen einzelner Thatsachen in geschichtlich hellen 
Zeiten, und Beobachtungen und Schlfisse, die ganz ins Grosse gehen (wie 
die Gesetze der politischen Ökonomie) und bei denen sich vervollkommnete 
Beobachtungsmethoden der Gegenwart f&r die Auffassung der Vergangenheit 
verwerthen lassen : nur dabei können wir vergleichsweise auf Sicherheit 
rechnen. 

In den meisten anderen Dingen hingt der Grad der Wahrscheinlichkeit 
von dem Masse ab, in welchem Zufälle ausgeschlossen sind. Je wunder- 
barer die Zufälle wären, die wir statuiren müssten, um der Annahme eines 
bestimmten nothwendigen Zusammenhanges zu en^ehen, desto wahrschein- 
licher oder desto 'sicherer^ — wenn man will — wird dieser Zusammenhang. 

Ist es nun nicht ein höchst wunderbarer Zufall, dass die -an sich gar 
nicht iiinde Zahl von Lang\'ersen des Nibelungenliedes und der Klage eine 
iiinde glatte Vertheilung auf 7 Quatemionen znlässt — und dass diese 
Vertheilung in der m^sprünglichsten Hs. nahezu erhalten ist? 

Aber nehmen wir die mitgetheilten Einwendungen durch, ich glaube, 
dass sie sich Punkt fUr Punkt widerlegen lassen. 

Zunächst von dem ersten Bedenken. Auf welche Art kommt eine 
Vertheilung, wie die von mir angenommene, überhaupt zu Stande? Irgend 
jemand tritt an eine gegebene Menge von Versen heran, hat eine Art 
Vertheilungsschema im Kopfe, dem er aber von vornherein eine gewisse 
Dehnbarkeit zu gewähren entschlossen ist und macht den Versuch es aS) 
anzuwenden. Gelingt das nicht, so wird er es modificiren, und wenn zuletzt 
doch auf alle Weise ein Rest bleibt, so entschliesst er sich vielleicht weg- 
zulassen oder hinzuzudichten, um die Zahl voll zu machen. Vor allem aber 
muss er die ihm vorliegende Zahl genau kennen. Wie fing er das an? Im 
lilittelalter fühile man keine Strophen- oder Zeilenzählung durch, wie wir 
in unseren Ausgaben. 

Wir kennen die Dreissige. Auf vierzeilige Strophen angewendet werden 
28 oder 32 dafür eintreten. Lachmann hat zu den Nib. S. 163 nachgewiesen, 
dass das Nibelungenlied, wenn wir die 52 Zeilen oder 13 Strophen ab- 
rechnen, in denen Piligrim erscheint, gerade 485 Abschnitte zu 28 Zeilen 
oder 7 Strophen zählt Also, falls wir die obige Deutung wieder anwenden 
dürfen, 485 Spalten oder Seiten. Nehmen wir letzteres an, so ergäbe das 
30 Quatemionen und einen halben, auf welchem jedoch nur 6 Seiten 
beschrieben waren, oder 39 Quatemionen und ein Quintemio mit ange- 
klebtem Blatte, dessen Vordei*seite nur beschrieben — das kann niemand 
genau bissen, genug dass die Berechnung nach Spalten sehr leicht war. 
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Auch die Klage bot keine Schwierigkeit mit ihren 144 Abschnitten za -30 
ZeQen (Lachmanns Ausgabe S. XII), die als Spalten einer zweispaltigen 
Hdschr. genommen, gerade 4Vs Q^t (als Seiten genommen 9 Qnat) 
ausmaditen. 

« ^ Wenn nun deijenige, der zuerst Nib. und Klage in ein Buch schreiben 
Hess oder schrieb (denn an diese Persönlichkeit haben wir hier zunächst 
zu denken), den angegebenen ursprünglichen Bestand auf Langzeilen 
reducirte, so erhielt er 11372. Aber diese auf Seiten zu 28, 30 oder selbst 
(zweispaltig) zu 60 Zeilen vertheilt, ergab einen unförmlich dicken und 
schwerfSnigen Band.- 

Der Wimsch lag nahe, ein schlankeres Format zu gewinnen. . 

Dann musste aber der Schreiber die TheilungszaU .28 oder 30 mit 
einer grösseren vertauschen. Er versuchte es etwa mit einem naheliegenden 
Mass wie 50 Zeilen auf der Spalte, 100 auf der Seite (also 25 Strophen): 
das gab 113 Seiten und einen Überschuss von 172 Zeilen. 

Schade, dass es nicht 112 Seiten waren. Das hätte gerade 28 Doppel- 
blätter, 7 (^uatemionen angemacht Aber kann man dem nicht abhelfen? 
Fragt sich nur: wie? Die 172 überzähligen Langzeflen wegzulassen, geht 
TT) nicht an. Dagegen, wenn jeder Spalte eine Zeile zugelegt wird, mithin 
51 Strophen auf das Blatt kommen, so bleiben wir unter dem Masse, es 
fehlen uns 52 LangzeQen, um es voll zu machen. 

Unter solchen oder ähnlichen Erwägungen mochte sich die oben 
vorausgesetzte Persönlichkeit entschliessen, die 13 Piligrimstrophen hinzu 
zu dichten. Damit war zugleich einer sachlichen Rücksicht gedient, ich 
meine der Ausgleichung zwischen Nib. und Klage. Es ist bekannt, dass 
dieses Motiv späterhin zu weiteren Umgestaltungen geführt hat 

So angesehen, wird die ^unsymmetrische und unpraktische Theilung^ 
wohl nicht länger aufEallen. 

Was .das zweite Bedenken anlangt, so wäre es allerdings wünschens- 
werth zu wissen, welche der uns erhaltenen Hss. mhd. Gedichte in abge- 
setzten Verszeüen geschrieben sind, und welche nicht Die Beschreibungen 
drücken sich darüber selten deutlich aus. Aber gefolgert kann unter allen 
Umständen nicht viel daraus werden. Es käme darauf an zu wissen, ob 
man zu Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts in der eigentlichen 
Blüteepoche der staufischen Litteratur die Verszeilen meist absetzte. Nur 
können Hss. darüber wenig lehren, da wir gleichzeitige nicht besitzen und 
feinere Altersunterschiede durch die Paläogiaphie nicht festzustellen sind. 
Eine allgemeine Begel gab es vielleicht gar nicht In der Berliner Hs. der 
. Eneit hat, wenn ich Ettmüller S. XI recht verstehe, die zweite Hand ab- 
gesetzt, die erste nicht Von Jugend oder Alter kann die Sache ganz unab- 
hängig sein: wer fortlaufend schrieb, wollte Pergament sparen, und qMur- 
same Leute gab es zu allen Zeiten. Der sicherste Anhaltspunkt sind also 
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die Dreissige, sie lehren unB mebr als Beobäcbtungen an EbcC erbringen 
können. Dass die Werhiltnismissig spftte nnd unsorgfiOtige* Eh. 4 das 
Verfahren '-wieder angenommene habe, ist eine unriehtige Voratdlung. 
Oder würde man auch sagen, sie habe den ältesten und mraprfinglichsten 
Text wieder angenommen gegenüber B und C? Sie bewahrt de» echten - 
Text und so bewahrt sie die Einrichtung der Urhandsdnift 

Blicken wir auf die vorstehenden IlrSrterungen zurück, so lisst sidi 
eine letzte Vermuthung kaum abweisen. Sollte die Bedeutung der S8 Zeilen, 
im Ganzen des Nibelungenliedes eine andere gewesen sdn, ähs in jedem 
einzelnen von Lachmanns echten zwanzig Liedern und <nadi MüIlenfiofiB 
Nachweis) in manchen Interpoktionen? Ist es nicht, wenn wir Müllenhoflb 36) 
Hypothese der Liederbücher annehmen, das einfachste, audi diesen Lieder- 
büchern eine Einrichtung zuzutrauen, bei welcher 28 Zeilen oder 7 Strophen 
auf die Seite kamen? 

Machen wir endlich die Anwendung auf das Spervogel-Liederbudi« 

Wir haben Beihen von 5 Strophen oder 30 P^imzeil^n gefunden. Mit 
dem Schluss der Giiippe n endigt eine solche Reihe (IL 3) und mit. dem 
Anfang der Gruppe IV beginnt eine andere (IV. 1). Also sddiesst mit DL S 
ein Blatt und mit IV. 1 beginnt ein neues, an den Schluss einer Reihe von 
30 Zeilen fällt der Schluss eines Blattes, mit einer neuen Reihe von 30 
Zeilen beginnt ein neues Blatt 

Was liegt näher als die Annahme, dass in- dem alten Ijederbuche, 
wie in so vielen Handschriften mhd. Gedichte, die Reihe von 30 Zeilen je 
einer Seite entsprach? . * , . 

Nun ist es nicht schwer dieses Liederbuch auf das genaueste zu 
recoustruiren. 

Nehmen wir an, wie das in alten Hss. häufig, dass* die Vorderseite 
des ei*sten Blattes leer blieb der Abreibung wegen, und vertheilen darnach 
die Dreissige. So erhalten wir: ^ • ^ 

BL iMeer. ' . • 

. „ 1^ Reihe Li. 
, 2- « L2. 
« 2" » n.L - r^ 

, y . n. a, • • 
. 3^ » n.8. 

, 4- , IV. L • • 
« 4^ « IV. 2; 
» 6* „ IV. 3, 

Man sieht, dass wirklich mit IV. 1 ein. neues B]^tt beginnt, wie es 
verlangt wurde, und das ganze Liederbuch bestand aus 4 Blattern (ohne 
Zweifel 2 in einander gelegten Doppelblftttern) und einem, angeklebten 
fünften, worauf nur 3 Strophen standen. i • . 
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Es* ist wob) klar, dass wir eine nach bestimmten Gesichtspunkten 
veranstaltete Auswahl vor uns haben. Denn der alte Anonymus wird nicht 
gerade nur 5 Thierfabeln, 5 Gonnerstrophen, 5 Gedichte aus dem Leben 
der Fahrenden gemacht haben. Und vom Spervogel besitzen wir thatsach- 
lich noch ziemlich viele andere Strophen. Der Sammler begann also mit 
29) 10 Gedichten Spervogels und sonderte dann, was er von den mannigfaltigen 
Poesien des Anonymus aufnahm, in Gruppen von verwandtem Charakter. 
Im allgemeinen setzte er sich dabei vor, f&nf Gedichte von jeder Art zu 
* liefern: 5 Gönnerstrophen, 6 aus dem Leben der Fahrenden, 5 Thierfabeln, 
5 geistliche Strophen, hierauf eine gemischte Gruppe, in welcher besonders 
die Gnonie absticht: wahrscheinlich waren ihm nicht genug solche reine 
Sittensprüche des Dichters bekannt, um daraus eine eigene Gruppe zu 
bilden, öden es schien ihm nur dieser der Erhaltung besonders werth und 
er ordnete ihn hier ein, weil es ihm \ielleiclit Mühe machte, diese Gruppe 
zu vervollständigen: sie besteht sonst aus Gleichnissen, wovon das erste 
die Klage über eine traurige Erfahrung des abgewiesenen Spielmaims, das 
zweite, dritte und vierte allgemeine Lehren enthalten, so dass die Deutung 
Entweder beigefügt oder dem Hörer zu errathen fiberlassen Tsird. Wenn 
dann noch 3 geistliche Strophen folgen, so sind dem Sammler vermuthlich 
^nur 8 im ganzen bekannt gewesen, die er so hoch hielt, dass er keine 
derselben verloren gehen lassen wollte. 

Das ursprüngliche. Liederbuch von iunf Blättern hat nun, ehe es in 
j1 bder (^ abgeschrieben wurde, zwei Vermehiimgen erhalten: erstens 
die bekannte Strophe 20, 17 am Rande von BL l\ zweitens m mit der 
junge Spervoffd^ hezeichnet^ zuerst vielleicht am Schlüsse beigelegt, aber 
dann zwischen Bl. 3 und 4 gerathen, wo jüngere Schreiber sie ohne weiters 
mit abschrieben, unbekümmert ob dies die richtige Folge. 

Ein Liederbuch dieser Gestalt nun liegt Ä zu Grunde. Aber es hatte 
eine weitere Vermehrung erhalten. Die Strophen von m hatten vermuthlich 
die ihnen bestimmten Blätter nicht ganz gefüllt und der leere Raum wurde 
benutzt, um 5 Neidhartische Strophen und 2 sonst. dem Leutolt von Seven 
zugeschriebene darauf einzutragen. " 

^ • Möglich, dass diese falsche Yermehiimg auch C vorlag, dass der Schreiber 
sich aber erinnerte, die Strophen bereits Mher unter anderen Namen 
(Walü*am von Gresten und Leutolt von Seven) abgeschrieben zu haben. 

Gewiss aber ist, dass das urspüngliche Liederbuch in der Gestalt, in 
welcher es auf C kam, eine andere Vermehrung erhalten hatte, die A un- 
bekannt war. 

Auf dem fünften Blatte des Liederbuches standen nur drei Strophen. 

90) £g ^ar also, wenn dieselbe Zeilenzahl auf der Seite beibehalten wurde, 

noch für 7 Strophen Raum, und um gerade so viel Strophen finden 

wir dasLiederbuch in Cvermehrt an seinemSchlusse,47 — 63C 
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(29, 25—24, 8). Die Strophen gehören nicht dem Anonymus, sondern 
Spervogel selbst und werden grossentheils durch J als sein I^enfhum 
bestätigt 

Dass unsere Reconstruction des Liederbuches hierdurch auf das aller- 
vQlIkommenste bestätigt wird, brauche ich nicht erst hervorzuheben. Wenn 
aber in 6* noch Str. 54 (MF. 244, 49—60) im ersten Tone des sogenannten 
jungen Spervogel folgt, so wird diese wohl erst der Schreiber «von C aus 
einer anderen Quelle nachgetragen haben. 

Der junge SperrogeL . 

Die speciellere Erörterung über den jungen Spervogel können wir 
nun nicht länger mehr verschieben. 

Sollte der Name bloss gefolgert sein? Man besass etwa eine Anzahl - 
Strophen, wovon ein Theil entschieden in Spervc^ls Art, manwusste aber, 
dass sie nicht von Spervogel. selbst herrührten, erkannte ihren jüngeren 
Charakter und erfand ihnen zu lieb einen jungen SpervogeL Ich meine, 
diese Annahme wäre so unwahrscheinlich als möglich: kein zweites Beiq>iä 
könnten wir anfahren, wo ebenso verfahren worden wäre. 

Die Existenz eines jüngeren Fahrenden, der auch Spei-vogel hiessund* * 
zum Unterschied von dem älteren den Beinamen der junge führte, wie 
Reinmar in C der alte heisst zum Uutei-schied von Reinmar dem Fiedler 
und Beinmar von Zweter, — die Existenz, sage ich, eines solchen Fahrenden, 
können \^ir kaum in Zweifel ziehen. Aber was \nssen Wir von seiner Thätigkeit? 

Was A (oder nach unserer obigen Yermuthung die Quelle von A 
und C) ihm zuschrieb, kann unmöglich von einem Dichter herrühren. An 
vier Strophen von einheitlichem Kunstcharakter (S. 242 ft[224sft] Z. 1—48) 
schliesst sich Z. 61—76 (yergL Bartsch Gremu 12, 131) die folgende: 

Der alteti rät * 

verBmähet nu den kindem. 

unbetwunge» sint die jungen^ ane reht wir MetL 
üniriuwe K6t ' 

gemiodui das wir fnnien 

in dem lande menege echande^ um i$i vftr fröide gegeben 
Ungendde^ blöte huobe^ wüeete lanL • 

da man i wirte in voUen etteten vrüiäen vant^ Sl) 

doli krat diu kenne noch der han^ ein phäure iü niender dd, 
die weide enetzent geiu^ rinder^ ros noch «d^f, 
dan breehent ouch die glücken nieman dnen Mf^ 
diu kirehe i$t «nie, ir suU den i^QJfem suoeJten ander$¥fd. 

\ 
Das Gedicht fällt aus der Art jener vier ersten Strophen ebenso heraus, 

wie aus der Kunstweise Spervogels und seines Vorgängers des Anon}inu8 • 
überhaupt Nicht nur ist das Metrum weit künstlicher, die Gesammthaltung 
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¥onieliiner : die Gattung der Satire auf allgemeine Zustände der Zeit wnrde 
von jenen nicht angebaut, Walther von der Yogelweide übernahm sie ' 
gidchsam ^ron den lateinisch dichtenden Vaganten des zwölften Jahrhunderts 
und ihm seinerseits fehlte es .dann nicht an Nachfolgern. Ein solcher ist. 
auch wohl der Dichter des vorliegenden Stückes. Dasselbe erinnert am 
meisten an Strickers Elageu (bei Hahn Xu): ältere Leute, die mit Ehren 
grau geworden, waren ehemals ze Aope umgesehen, jetzt verlangt man nicht 

- mehr nacfi ihnen (129 ff.); die herren schmähen den Kaiser auf alle Weise, 
damit er das niedere Volk gegen ihre Obergriffe nicht schützen könne, 
reht gerihte M vü nach t6t (108,' vergL 201 ff), triutc$ und wärheit ist ver- 
pß^en (110); tc&.ifcan uf tiutscher erde ninder, zuo der fräude kanten (12 f.). 
un/raude ist nu gekranet: der habent die rtehen geewcm und habent für 
diefiihide erkom tragen die wä/en alle (18—21). Auch Ubrich von Lichten- 
stein geht im Frauenbuch von dem Begriff der Traurigkeit und Unfreude 
aus, die jetzt eingerissen sei und die alte zierliche Geselligkeit nicht mehr 
aufkommen lasse. Dem letzten Theil unseres Gedichtes am nächsten kommt 
endlich die Warnung, wo sie Z. 1755 ff (Haupt Zs. 1, 486 f.) schildert, wie 
einst da- Festlichkeiten waren, wo der hofnujainerltchen Itt äne Ingesinde . . . 
die heilegen habent sich üf gezogen, von der kuppet sitU si geflogen <if zuo ir . 
, . schephmre . . . swA ir nu kieset daz diu müre mieset unt die steine sint 
geriren^dä u-irt sdten geschriren tcä nu^ truhscezen? die herren gerne aszen . . 
ire frottde begraben Itt unt elliu werlütch tctlnne. Die Strophe wird ganz in 
den Kreis dieser österreichischen Zeitsatiren hinein gehören. 

T ' Der Schluss könnte den Gedanken nahelegen, dassinterdict über dem 
Lande laste, das der Verfasser im Auge habe. Aber ir sult den pf äffen 
suochen anderswA deutet doch wohl auf willkürliche Vernachlässigung des 

32) Kirchendienstes durch den Geistlichen. Und bUze huobe, wüeste la^U lässt 
vielmehr auf Kriegsnöthe rathen. Da Untreue als Ursache angegeben wird, 
so dürfte man etwa die Empörung Friedrichs des Streitbaren gegen 
Friedrich U. und die Ereignisse der Jahre 1236—1240 in Anschlag bringen. 
Die folgende, dem jungen Spervogel zugeschriebene Strophe 30, 34 
ist mit ihrem ungenauen Keim {brunnen: sunne) und sonst viel zu alter- 
fhümlich, sowohl ftLr den Dichter der ersten vier Strophen, als auch und 
noch mehr für den Dichter der unmittelbar vorangehenden. 

Dadurch verliert auch die letzte, auf welche dann in A jene Neid- 
Jiarüschen und anderen Strophen folgen, jede Gewähr der Echtheit Sie 
findet sich überdies in C auch unter Dietmar von Aist in einem unechten 

Anhiifig - « 

Also vier Strophen, als deren Veifasser wir uns nicht bedenken 
würden den jungen Spervogel anzuerkennen, und darauf zehn (31 bis 40 A)^ 
die sich nothwendig auf mehrere Dichter sehr verschiedenen Alters vertheilen: 
* woraus wollen wir die Berechtigung ableiten, den Namen der ihnen vor- 
gesetzt ist, bloss auf die ersten vier zu beziehen? 
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Wir haben ohne Zweifel eine Sammlung von Gedichten vor nna, wie 
sie Spielleute, die aus dem Vortrag tob Liedern ein Geweibe maditen^ 
anzulegen pflegten: vergL MflUanhoff zur Geschichte der Nibehuge Not 
S. 19. Es wird kein ZufaÜ sein, dass die letzten 7 Strophen (34—40 A) 
sich sonst gerade auch. in Sammlungen ähnlichen Ursprungs und ihnlicher 
Heimat vorfinden, wenit wir der versuchten Datirung von Strophe 81 AG 
trauen dOrfen. ** 

34 — 38 A gehören einem Laede Neidharts an (Haupt 29, 27 £), stehen 
aber in C unter Waltram von Gresten aus Niederösterreich, der nur dn 
solcher Sammelname ist (Haupt zu MF. 225 linm.). * 

39. 40 A sind Stirophen eines Lieliesliedes, ^des eYsten unter den 
Liedern Leutolts von Seven in BC. Mit Leutolt steht es aber nicht viel 
anders als mit Waltraud vergL Wilmanns Walther S. 109 £ In il ist das 
entschieden ein Sammelname. Die .rei zufallig anderwärts nicht überlieferten 
Sprüche (Wackeniagel-Riegers W^alther S. 259 f. 1—3) mögen um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts entstanden sein: der Anfang des ersten (ßold itA^ dm 
jungen räien^ die unhettcungen ltbe$ unde guoies sinf) erinnert an die obige 
StYOflhe unbeticungm eint die jungen. Im Ton der dritten bietet die'Hs. 
D, eine Sammlung geistlicher und moralischer. Lieder (Heidelberger Hs. 
350 & Hageiis Minnes. 4,900^) noch 6in Gericht (Wackem. Rieger a. 0. 4.). ») 
Das ebenfalls sonst nicht nachgewiesene Eröffnungsgedicht in A (Wack. R 
16) ist ein Tagelied von der giössten Einfachheit, wie man es dem Yer- 
fas^ser der in, i^C unter Leutolt überlieferten drei Lieder nimmermehr zu- 
tiauen würde. Diese selbst (Wack. R. 6 — 15) tragen allerdings einheitlichen 
Charakter: man vergL nur z. B. die Asyndeta 262, 9. 16. 263, 1. 24 und . 
die «gehäuften Fragen, der Strophe 13 mit denen der Strophe 9. Eine 
gewisse Geistesarmuth bei grosser Leichtigkeit der Form ist nicht zu ver- 
kennen. Man fühlt etwas von dem (Charakter heraus, den ein eifersüchtiger 
Genosse Cficinmar der Fiedler' Wack. R, S. 258) so treffend schildert, den 
eines gewandten vielseitigen beliebten und walirscheinlich eitlen Spielmanna. 
Wir dürfen wobt in *dem was A unter seinem Namen gibt eine von ihm 
angelegte Sammlung, in dem was BC gewähren drei eigene Gedichte er- 
blicken, wenn auch Stfbphen des einea Gedichtes hier jonter dem jungen* 
Spervogel,- Strophen des anderen in A unter Niune, wieder einem ent- 
schiedenen Spielmannsnamen, begegnen. Das Material zu Leutolts Sammlung 
ist grossentheils aus östeireich' und Baiern geholt Die benutzten Dichter 
gehören der ei*sten Hälfte des 13. Jahrhunderts oder dem 12. Jahr- 
. hundeile an. * . * 

.Auf Verwandten Boden flUirt also ^e Sammlung des jungen SpervogeL 
*Er war ein Fahrender, kein Zweifel Aber noch immer bleiben drei- Mög- 
lichkeiten, zwischen denen 'sich schwer entscheiden Usst: erstens der 
junge Spervogel ist der Name des Besitzers resp. Sammlers, und kein 
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Gedicht rührt von ihm her; zweitens der junge Spervögel ist der Ver- 
fasser der vier ersten Strophen, der Sammler hat sie vorangestellt und 
den Namen des Verfassers beigeschrieben, der dann fälschlich sich auf 
alle zu beziehen ..schien; drittens der junge Spervogel selbst ist der 
Sammler und hat fremden Gedichten vier eigene vorausgehen lassen. 

^ . . Der Hauptpunkt ist die Frage nach der Autx)rschait der vier ersten 
Strophen; Zur Entscheidung darüber müssen wir eine wichtige Sammlung 
geistlicher und moralischer Sprüche des 13. Jahrhunderts, den aus Pfeiffers 
Untersuchungen zur deutschen Litteraturgeschichte (Stuttgart 1855) S.47ff. 
bekannten und ebendort S. 73 — 87 so wie in Hji^ens Minnes. 3, 468^ ff 
herausgegebenen Anhang zum Heidelberger Freidank (h) herbeiziehen. 

84) In der Auffassung dieses "Anhanges muss man zum Th eil Pfeiffer 

a* 0. gegen Wilhelm Grimm (Freidank erste Ausg. S. IX. Zweiter Nachtr. 
S. 11—13. Haupts Zs. 12, 226) Recht geben. Strophe 32 ist gewiss Frei- 
danks Quelle, nicht umgekehrt^), und die Überlieferung der Strophe 17 
(= Spei-v. 29 AC) auch unter Reinmar und Dietmar von Aist darf wohl 



1) Es sei mir erlaubt über Freidank, weil dessen Benrtheflang doch einma! hier in 
Firage kommt, einige briefliebe Äusserungen Lachmanns ansniubren. SOrester 
1827 Bcbreibt er an Wittielm Grimm: Freidank bat» denke icb, wenig Sprücbe 
selbst gemacbt» sondern er fand sie, tbeils prosaiseb^ ibeüs scbon versificirt, nnr 
' gewiss meistens nicbt streng gereimt, — wie ancb nocb sp&tere Scbreiber kürzere 
Reime binein setzten, wie 1067 [M, 5 De$ mannei sin ts( stn geioin]^ so wie sie 
gangbar waren: Freidank bätte sie rerändert Das Sinnreiebe bei ibm ist, dass 
er immer die scheinbar streitenden zusammensteUt nnd dnrcb die SteUnng die 
Gegensätse aoflöst, am deutlichsten am Ende, wo er obne eine bestimmte poli* 
tische Meinung, aber gewist der Ansicht der Meisten gemftss, immer Recht und 
Unrecht auf beides Seiten, des Papstes und Friedrichs, sich gegenüber stbUt.* 
[VergL H. A. L. Z. 1829, Kr. 288, S. 623.] 7. Juli 1828: *Wenn Sie an deu Frei- 
dank kommen, habe ich für Sie eine' Samndung von Sprüchen aus der ^dser- 
chronik, auch wenn Sie das anders brauchen können, ein förmliches MflFpet Wir 
werden immer mehr finden, dass fiut alle Gattungen des 18. Jahrb. in der Mitte 
des 12. schon röllig ausgebildet waren.' 19. Noyember 1834 hebt er wieder berror, 
Sentenzen -«in Versen seien eine alterthümliehe Gattung, dmzelne und ganze 
Reihen fanden sich im 12. Jahrb. Er veist femer hin auf die Lehren der Meister 
oder Alten in 'erzählenden Gedichten, wie Eneide 9711, im Parz. die Mutter und 
Guniemanz, Tristan Groote S. XLY. 2690, lleier Hebnbiteht. [VergL Über den 
Eingang des ParziTals S. 229 £] Über W. Grimms bekannte Hypothese habe ich 
nur die Bemerkung ausgezogen: /Und ist man denn gezwungen, aus der freilich 
* auffallenden Übereinstimmung in Ansichten und Wendungen auf Einen Dichter - 
zu schliessen? Vieles ist doch wohl gewist beiden schon im Volkssprichwort 
gleichmassig überliefert: hat doch Ulrich Ton Tikrheim einige von Wolframs . 
kühnsten Bildern, die er gewiss nicht aus ihm entlehnt hat Vieles ist aber gewiss 
auch von Walther erfunden und Ton FVeidank nachgesprochen: aber WaUhera ^ 
Lieder waren auch am reichsten an Sprüchen und waren bekannt wie keines 
anderen Lieder: eine besondere Vorliebe FMdanka für WaHhem kann man 
auch gern zugeben, und damit beruhige ich mich für jetit* 
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ztt Gunsten ihres hSheren Alters geltend gemacht werden. Viel m wdt 
aber geht Pfeiffer, wenn er S. 60 den grössten Theil jener Heidelbei^er 
Gedichte dem Spervogel zuschreiben wilL Doch mögen allerdings manche . 
aus einer Fortbildung der von Spervogel eingehaltenen Richtung hervor- 
gegangen sein. 

Halten wir uns zunichst an die sieben Strophen in h (16-^22), deren 
Ton mit dem ersten des jungen Sperv(^el (wir können ihn den dritten Tmi ^ 
Spervogels nennen, nach Massgabe der Überlieferung in C) identisch ist 
Eine dieser Strophe 17 h findet sich als 89 AC wieder (MF. 243 [245*], 2fr--S6) 
und zwar im wesentlichen unverändert; eine andere trifft mit *der in C 
nachgetragenen (54 C) zusammen (MF. 244 [246« f.], 49--60). 

Zwischen diesen letztgenannten aber zeigt sich ein beachtenswerther 
Unterschied. Nur der Abgesang ist identisch. Die beiden Stollen lauten 
ganz anders: aber ohne dass man sagen könnte, C bewahre das echte und 
in h sei geändert, oder umgekehrt In beiden Fassungen ist individueUer 
Bezug deutlich, der Dichter fOhlt sich zurückgesetzt und klagt, dass man 
ihn nicht höher schätze. 'Die Sonne ist nur um ihres hellen 'Glanzes 
willen so beliebt: wenn ich mich doch auch äusserlich geltend zu machen 
verstünder h. 'Ein kluger Mann ist ein unentwendbarer Schatz (ich wiD 
mich nicht für einen solchen ausgeben), meine hinsi ist nur gering, aber' 
der Inhalt meiner Worte verdient Beachtung' C. Dazu der gemeinschaft- 
liche Abgesang: 'Man soll die Menschen nicht nach dem äusseren Anschein 
beurtheilen, unter dem glänzendsten Kleid kann ein unwürdiger stecken f 

und trüege ein wolf wm JoM tin Mi^ 
n&dk hUnnt er UhU UbU, 

Man erinnert sich dabei an den gleichen Ausdruck beim Meissner 
( J 5, Hagens Minnes. 3, 86^) o^uk twd nach sttne künne der tcolf und an^ 
die Fabel des Anonymus (27, 23), die vielleicht dem Verfasser der Strophe 
vorschwebte: 

der wcHf heg<mde Hnem muai 

ndeh tüiem vaier wendet^ ' * 

was die jüngere Bearbeitung (S.239 [241>]) durch n<kh shier ort er tet wieder- 
gibt YergL Hofimanns Niederd. Aesopus S. 48 de etdve Idank tcaa 6k dtnes 
vader sank; Alexander und Anteloie 219 dicke tcol/ea kint tüi nddk dtme 
toter. Weiters bei Wilh. Grimm Zs. 12, 217. ' • 

Jedenfalls T^ürde man keinen Anstand nehmen, die Strophe dem Ver- 
fasser von 27—30 AC zuzuschreiben, wenn dies nicht der Reim nihi: eUd 
Z. 56 gegenüber niehi: lieht Z. 42 bedenklich machte. 

Dadurch büssen auch die anderen fünf Strophen dieses Tones, welche* 
h allein überliefert (16. 18—20. 22), an äusserer Gewähr ein. 

In der That muss noch eine dieser Strophen (19) dem Dichter be- 
stimmt abgesprochen werden: der Reim vriunt: verzinnt X^s^tait verzimut^ 
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ist ihm nicht zuzutrauen, und selbst was den Rest betrifft, so verdient es 
80) Beachtui^, dass von den vier AC gemeinschaftlichen Strophen in dreien 
. (242 [244>], 7. i9. 243 [246>], 40) Übergang der Construction aus dem Aufgesang 
in den Al>gesang oder^ aus dem ersten Stollen in den zweiten stattfindet, 
vrSBrend in h dies durchgehend streng vermieden wird. Auch sucht man 
in h vergeblich eine Parabel wie 242 [244*], 1 ist, oder auch nur so 
durchgeführten bildlichen Ausdruck wie in 242 [244*], 13. 

Andererseits muss man doch zugeben, dass (von Str. 17 uud 19) ab- 
gesehen) keines der* in h erhaltenen Gedichte dieses Tones des Dichters 
von, 27-~^0 AC unwOrdig ist und dass keines aus seiner Manier, wie sie 
namentlich in 243 [246*], 25 vorliegt, heraustritt Die auffällige schwebende 
Betonung ahieti im Anfang der letzten Reimzeile von 20 h wird durch ffuoter 
243' [246*], 35 gerechtfertigt Zwischen 16 * und .30 ^C(243 [245*], 37) waltet 
eine gewisse innere Verwandtschaft ob durch die Art, wie in beiden der 
Schluss etwas' unenvartet den vriunt hereinzieht Am meisten verdient 
Beachtung, dass fast alle Töne in A, von denen mehrere Strophen erhalten 
sind, darunter auch geistliche darbieten: unter diesem Tone findet sirh 
keine einzige. Das wäre der Individualität des Verfassers von 27—30 AC 
ganz gemäss, welcher insofern dem Spervogel nahe und dem alten Ano- 
nymus entgegensteht • 

Es ist dies nicht die emzige Ähnlichkeit: der Abgesang des diitten 
Tones ist vollkommen gleich Z. 3—8 des ei-sten. Ja die sechs Hebungen 
. mit stumpfem Ausgang von Z. 1. 2 finden sich in den Stollen des dritten 
Tonesf als je zwei Verse von drei Hebungen mit stumpfem Ausgang wieder. 
Ihnen ist je eine stumpfe Zeile von vier Hebungen vorgeschoben. Also eine 
Umbildung der Strophe Spervogels zu einer Zeit, wo die Dreitheiligkeit in 
der Lyrik allgemeines Gesetz geworden war. 

Sollen wir uns noch unter den Strophen anderen Tones in h um- 
sehen, ob vielleicht einige demselben Verfasser zuzutheilen wären? Er- 
-innem wir uns, dass der alte Anonymus nur einen Ton verwendete, Sper- 
vogel desgleichen. Wur wissen nicht, wann in den 'Kreisen der Fahrenden 
dies<$ Sitte verlassen wurde, auch Beinmar von Zweter hat fast alle seine 
'6edi(hte im Frau Ehrenton abgefasst und Stolle nur die Almentweise 
gebraucht Also gehen wir nicht weiter. 

< ' Die Untersuchung war nicht sehr ergiebig, das Resultat bleibt un- 
sicher. Ich nehme an, dass der junge Spervogel Verfasser der vier ersten 
ihm zugeschriebenen Strophen und wahrscheinlich auch einiger desselben 
87) Tones in h ist Aber ich bin mir wohlbewusst, dass entscheidende Gründe 
i&r diese Ansicht nicht vorliegen. Das stallte Argument ist noch die 
Obereinstimmung zwischen dem Automamen und den sich unmittelbar 
daran schliessenden Gedichten: beide erinnern an Spervogel Die Annahme, 
dass der junge' Spervogel nur Besitzer oder Sammler des Liederbuches 
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war, das seinen Namen trl^ dOrfen wir also verwerfen. Gegen die oben 
aufgestellte diitte Möglichkeit spricht die Zeit der Str. 31 AC^ falls sie 
richtig ermittelt woitlen. Bleibt mithin hur die zweite Vermuthnng. 

Der junge Spenogel wäre demnach ein jangerer Zeitgenosse Sper- 
vogels, der die Genauigkeit der Reime durchfOhrte, seine Strophe drei- 
thcilig baute und keine Senkungen mehr fehlen Hess. Seine Producta haben 
den Cliarakter des Gelegenheitsgedichtes wohl ganz abgestreift. 

Wie kam nun der Mann zu seinem Namen? Ehe wir eine Antwort 
vei*suchen, werfen wir noch eine andere Frage auf: wie kamen die Sprüche 
des Anonymus dazu, unter dem Namen Spervogels eingetragen zu werden? 

Wer das alte Liederbuch anlegte, dessen Umfang und Plan oben sich 
ei-gab, wer da genau zehn Gedichte Spervogels eintrug und aus den 
Strophen des Anonymus Giiippen zu je fünfen auswählte, dem müssen um- 
fassendere Sammlungen voi-gelegen haben, eine Sammlung von Sprüchen 
des Spei-vogel, eine Sammlung von Sprüchen des Anonymus. Wie fand er 
die letztere: namenlos oder mit einem Namen versehen? Eine ursprünglich 
namenlose Sammlung glaube ich fQr Eürabergs Lieder aufstellen zu müssen, 
wovon ein andermal. Nameulosigkeit begegnet uns bei mittelhochdeutschen 
Gedichten sonst, wo die Arbeit Vei-schiedener das Werk zu Stande brachte 
und sich nicht ein Einzelner daran als Autor fühlen lernte. Aber davon 
kann hier nicht die Rede sein, eine bestimmte Individualität ist erkennbar, 
und die Quelle kann von der Person des Verfassers zeitlich nicht weit. 
abgenickt werden : nichts eiweislich Unechtes hat sich eingesdilichen. Darf 
man veimuthen, dass auch jene Sammlung, die dem Veranstalter des alten 
Liederbuches vorlag, einen Namen an der Stime tiiig? Welchen aber? 

Wenn wir sonst finden, dass unsere Minnesingerhandschriften unter 
einem Namen mehi'ei*e Quellen benutzt haben, so nehmen wir an, dass 
ihnen vei*schiedene Liederbücher mit demselben Verfassemamen zu Gebote 
standen. Ist es ein Wagnis, in dem vorliegenden Falle die gleiche An- 88} 
nähme geltend zu machen? «Wie also, wenn unser 'Anonymus* ebenfalls 
SpeiTogel hiess? 

Der 'Anonymus' hatte Söhne und er empfiehlt sie der Gnade vor- 
nehmer Gönner,, denen er den Ruhm des Königs Frut in Aussicht stdit 
(25, 19). Diese Söhne waien mithin auch wohl Fahrende? Gii^ auf den 
älteren der Name des Vate» über^) und isiirde der jüngere zum Unter- 
schiede, der junge Spei-vogel genannt? 

Vergl. die von 0. Richier Die ältesten deatschen Liebeslieder des 12. Jahriiimderts 
(Görlitz 1868) S. S2 ansgesprocheDe VermiithQDg, wornaeh der Junge Sperrogel* 
ein Sobn des ipälteren** gewesen sein könnte. Lassbergs Lieders. % 814 Irregame 
heü ich^ manee iant weiM iek^ mtn toter Irgane w€ut genant Wie Mamers Kinder 
(HMS. 2, 241^ ) biessen, wissen wir nicht Ebensowenig ob der nnglaeUieh ver> 
heiralhete (103, 104) Reinmar von Zweter Kinder hatte. Dies ist aber allesi was 
ich von Spielmannsfamilien kenne. 

'8oh«r«r, DcvUeh« I 
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Aber noch mehr: Spervogel (d. L Sperling, UUandanLassbeig, S.8S)~ 
wird nur ein Spitzname sein. Da können andere Namen nebenher gegangen 
sein. Darf uns nicht doch wieder jener GAekart cUharbta^ histrio einfallen, 
der einen gleidmamigen Sohn hatte? 

Ich habe mich und den Leser in dem Aufbau des vorstehenden 
Phantasiegebaudes vorerst nicht stören wollen. Es ist besser, solche vage 
Vermuthungen nur immer unbekfimmert vorzubiingen, wenn sie uns zufällig 
in den Sinn kommen, damit sie uns nicht hinterher als etwas höchst 
TV^ichtiges, von uns Übersehenes entgegengehalten werden. Aber ihnen 
nachhängen darf man nicht ^ ' 

Es genfigt darauf aufmerksam zu machen, dass der Sohn des Spiel- 
mannes Gebehart nicht selbst Spielmann genannt wird, dass bei der Unter- 
suchung über den * Anonymus' kein Zufall statuirt wurde (und wer will... 
alle Zufalle ermessen, durch weldie ein Name an der Spitze einer Gedicht- 
sammlung vei*schwinden kann: der Urheber der Auswahl stellte Strophen 
derselben Kunstgattung zusammen), und dass f&r den jungen Spei-vogel 
die willkfirliche Beil^ung des benihmten Namens, dessen Trager dem 
jüngeren Manne zum Vorbild diente, nicht ausserhalb des* Bereiches dßr 
Möglichkeit liegt Wer will übrigens ausmachen, wie die beiden Rumelant 
zu ihrem identischen Namen kamen? 

Immerhin ist die Bezeichnung Anonymus nicht bequem und man fühlt 
sich vei-sucht, ihn SpeiTogel den Vater oder den ältesten Spei-vogel zu 
taufen, nur um einen Namen zu bekommen. 
89) Ich gestehe, dass mir die ganze Namenfrage sehr gleichgiltig ist Wir 

schleppen in der Geschichte so viele Namen mit ohne Inhalt Hier haben 
wir einmal den weit günstigeren Fall: Inhalt ohne Namen. Die leeren 
Namen sind durch Heriger, Gebhard, Eerling verü-eten. 

Zwei Persönlichkeiten, weniger sicher eine dritte, sind uns entgegen- 
getreten, und ihr innerer Zusammenhang ist uns klar geworden. Nicht mit 
Uni-echt pflegt MüUenhoff von einer SpeiTOgelschen Schule zu reden. Es 
ist eine Gruppe fahrender Sänger, Pfleger der didaktischen Poesie, mit 
Tendenzen, wie sie in der langen Epoche büi-gerlicher Litteratur vom 
13. Jahrhundert bis ins 18. hinein weit, um sich griffen. Im 12. und 13. 
Jahrhundert selbst nahmen Walther, Freidank, Stricker einzelne ihrer 
Bestrebungen aul — 

Wir können zu jenen di*eien noch andere Persönlichkeiten fügen. • 

Zunächst den Dichter von MF. 30, 34. Er ist ein älterer Zeitgenosse 
Spervogels, der seine Strophe nach ihm bildete (S. 5) und wie er 
Priameln dichtete, eine Gattung, die der Anonymus vemachläsßigte. Auch 
dieser Dichter hat es mit einem jungen Gönner zu thun, der sich kaig 
zeigt und dem er seine Treue und seinen 'weisen Rath' anpreist wie 
Spervogel « . 
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l)a ist femer Spenrogeb^eseO«, der Verfasser Ton SO, 17. Er hat ohne 
Zweifel audi in seiner eigenen Weise gedichtet» hier bedient er sidi der . • 
SperVogelschen, weil er sich jiuf einen Sprach Spervogels bezieht nnd den- 
selben gleichsam fortsetzt^ . • ' ' ; 

In einem Verhiltnis von etwas anderer Art befindet sidi der 
Anon}inus mit 28, 34 zu^ einem älteren Dichter, dejn Verfasser von 
Denkm. Nr. 49, 8: ^ * • . 

Der H Atn c^ileikMfi gdiX ' ^ « 

wMk dfM rimöe dA ffdl, ^ ; 

(2er ww% Meme jungutime tage 

ane wäßm rtmSUtgem, 

twer dd wki virteM, 

der hat iemir Mde. 

Das Gedicht des Anonymus, das Müllenhofi zum a. O. versuchen 
hat, lautet: '*• , . . 

Swer gerne euo der kirdien gdi ^ 

Mftd dne nU dd etdi^ \ 

der mae wol fralM^em lefrew. 

dem vnri ge jangeet gegd^em ^ ^ . 

d» engd gemeine.^ 

wd inj dai er «e warit . •« 

. £e himd i$t doM leben alio mne. 

Mällenhoif ist geneigt, die zunächst angef&hite Strophe"" ebenfalls dem 
Anonymus, den er Spervogel nennt, zuzuschueiben^ indem er bemerkt: *den- 
selben Gegensatz, der zwischen diesen Sprüchen stattfindet, hat Spervogel • 
auch in seiner Schilderung des Himmels und der HöDe, MF. 28,20£27£' 
Uns hindert daran die metrische Form, aber auch die noch grössere £m- 
fachheit, Schmucklosigkeit, ich möchte sagen Nacktheit des Vortrages in . 
'dem alten Denkspruch. Vielleicht existirte von dem letzteren eine uns » 
verlorene leichte Überarbeitung durch den Anonymus, denn das umgekehrte, 
Vei*8tümmelung eines am Schlüsse ausgeflihrteren Spruches, hat geringe 
Wahrscheinlichkeit Auch ohne eine solche Überarbeitung ist indes Be- 
ziehung, auf ein firemdes Gedicht denkbar. • * • * 

Wenn wir hier nach rückwärts über den Anonymus hinaus auf einen 
älteren Dichter geführt weitLen^), so -leitet uns der Anhang des Heidel- 
berger Freidank und MF. 244.[246>], 77 £ an das andere* Ende der 
Gruppe der Spervogel, zii den Zeitgenossen und nächsten Nachfolgern des 
dritten Dichters. " * • ^ 

1) Diesem kann man jetff aneh den Ver&tser det von Eeins Mfinehener SitrangtbeKi 
1889,IL 8.819 [Denkm. 492>] herausgegebenen Sprache« Übemmot diu oHe diu fUH 
mU gewiaUe naw. (sechsxeilige Strophe mit*verlftngerter letiter) beigeeeUen. 

9^ . 
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Nicht alles, was h bietet, gehört hierher. Die drei ersten Strophen ' 
iHbren ohne Zweifel von einem nachwaltherischen Sprachdichter her. Die 
vierte ist zu gelehit für die ältere Zeit (vergL den Mamer HMS. 2, 250 
Nr. 17; Rumezlant 2, 369!*; Wizlav 3, 79^), sie setzt genaue Bekanntschaft 
mit Daniel 2, 3.1 — i2 voraus, ohne Kenntnis "dieser Stelle ist sie nicht 
verständlich. Str. 23 mit ihren Schlagreimen muss gleichfalls ausgeschieden 
werden. Den Rest dagegen darf man mehr oder wemger in die Richtung 
des jungen Spervogels einordnen. Es sind zwanzig Sti*ophen in neun Tönen: 
darunter stehen die Sti'ophen 5. 6. 14. 15. mit ihrem Ton allein. 

Die metrischen Foimen sind meist sehr einfach : aber stets dreitheilig, 
41) z. B. (Str. 7 £) sieben stumpfgereimte Zeilen von je vier Hebungen mit 
der Reimstellung ababccc: oder (Str. 14) acht Zeilen gleicher Beschaffenheit, 
gereimt ababccdd. Von den übrigen sieben Tönen finden wir in fänfen 
(Str. 5. 15. 24 ff: 28 f. = 32. 30 f.) Erweiteiimg der letzten Reimzeile 
dui'ch eine vorgeschobene Waise. In 24 ff. besteht der Aufgesang aus 
stumpfen viermal gehobenen Zeilen abab^ und der Abgesang verhält sich 
zu Z. 3 — 7 des zweiten Spervögeltones (Ton des Anonymus) fast ebenso 
wie der Abgesang des jungen Spervogel zu denselben Versen des ersten: 
nur Waise und letzte Reimzeile sind verschieden, dort vier Hebungen stumpf 
mehr fünf Hebungen klingend, hier fQnf Hebungen stumpf mehr drei 
^ Hebungen klingend, d. h. die beiden klingenden Zeilen sind einander im 
Masse gleich gemacht und der Waise dafür an Länge zugelegt ÄhnUch ist 
der Abgesang. in Str. 28. 29. 32 gestaltet: die beiden klingenden Zeilen 
des zweiten Spei-vogeltons haben ihre Stellen getauscht, es folgen also 
5 H. kL 4 H. st Waise,' 3 HkL Der Abgesang in Str. 30. 31 verbindet 
die Schlüsse der beiden vorhei^gehenden Töne (nur die fünfinal gehobene 
Waise um eine Hebung vermehit) und veitloppelt diese Verbindung: 

4 ftiimpf Waite. 8 U. a * 

6 ttumpf Wftife. 3 U. a 

4 stumpf Waise. 8 kl ( 

6 stampf Waise. 8 U. » 

Man dai*f auch 10—13 hierher rechnen: Äufgesang wie in 24 ff. Der 
Abgesang lässt ^sich auf das letzte Reimpaar des ersten und dritten Sper- 
vogeltons zurückführen: die- Waisen sind durch Reimzeilen ersetzt, die 
scrhliessende Reimz.eile verdoppelt 

Weiter entfernen sich von dem metrischen- Charakter der Spervogel- 
strophen die vereinzelten Spiüche 5. 6. 15. Denn dass 5 und 6 im Auf- 
gesang die Reimstellung abcabe haben, wie der junge Spervogel (und Str. 
30 f.), kommt l>ei der sonstigen Verschiedenheit nicht in Betracht 

Mit der äusseren Verwandtschaft geht die innere Hand in Hand. Wo- 
» bei man natürlich nicht so sehr*auf das Thema sehen muss, den moralischen 
Satz etwa, um den sich ein Gedicht dreht, als vietanehr auf die innere 
Form, den SttL « 
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Metrische Einfachheit darf man nicht ohne weiten fBr AlterthtUnlicfakeit 
nehmen« Zwar 14 erinnert ah die Ait, wie 4er alte Anonymus ^religifise 
Lehrstoffe behandelt Aber bei 7—9 möchte ich nicht verbargen, dass die «q 
mehrfachen wörtlichen Übereinstimmungen mit Freidank auf Entlehnung 
durch diesen beruhen. Ebensowenig freilich das GegentheiL Halten wur - 
aber fest, dass dieser Dichter mit seiner aufgehäuften Spruchweisheit niher 
zu Freidank gehört, als zu den Spervögeln. Nur wenn gar zu rasch, ScMag 
auf Schlag, sich verschiedenartige Sätze folgen, wie 8, 6: 

Gedanke umd ougen die eitU enti^ 

rede dne goi eint tdren epei ^« ' 

SO erinnert das an die PriameL Str. 7 ist durch ihren Inhalt merkwürdig, 
sie lautet: 

Do got den ifsten man gesehiM^, 
den legten erhanU er $d Meetunt 
Er hcert gedanke man den rw4% 
diu herse eint im aUiu knnt 
8wd er erkennet reinen muat^ 
da nimi er vnOen pQr döM gwotx 
den wdud nieman mhre ImoC 

Die Hs. hat 1. Da 2. bdcanit er sa zehatU S. h<Bret 4 die .alle 
Der Gedanke der zwei ersten Zeilen findet sich auch in dem Gedicht vom 
Rechte (Karaj. 18, 24): 

dd got pileden hegan 

den aUer tretien «UMiy 

fiM edb€< wQi ein wunder d& geeeack 

doM er dem jungitten under Saugen eoKk. 

Gerade diese Meinung aber in derselben Formulirung wird von Berthold 
von Regensburg für eine ketzerische erklärt (J. Grimm EL Sehr. 4, 322). 

Eine ganz ähnliche Persönlichkeit wie der Dichter von Strophe 7—9 
ist der von Strophe 24-— 27. Auch er mehr mit Freidank zu vei^leichm. 
Auch er nur an geistlichem Stoff seine Gedanken zusammenhängend ent- 
wickelnd (26. 27), sonst moralische Sprüche lose an einander reihend (24. 
25). Beide Dichter enthalten sich des parabolischen Ausdrucks. 

Grössere Energie des Vortrags und grössere Lebhaftigkeit der Phantasie 
verräth der Verfasser von 28. 29. 32. Er kann als eine Art Fortsetzer 
der religiösen Dichtung des alten Anonymus angesehen werden. Nur hi 29 
ist der Zusammenhang etwas lose. Vortrefflich finde ich namentlich Str. 28, 
wo der Dichter, um die Überfülle der göttlicheii Gnade ins licht zu steflea, 
die Wendung gebraucht: 'Wisst ihr, wenn ich Herr über den Himmel wäre, «q 
so müsstet ihr mir für den Sonnenschein Zins zahlen: und wenn einer 
Wasser und Luft, über die wir jetzt frei verfügen, erst kaufen sollte, der 
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mfisste dch bei dem Handel gewaltig in Acht nehmen^* (er mfisste sorg- 
fältig nnterhandeln, feilschen, damit er nicht iOr diese nothwendigsten 
LebensbedOr&üsse sein ganzes Vermögen aufzuopfern gezwungen wäre). So 
verstehe ich den Abgesang: 

Nu merkett war diu t win« w^ * 
ir müesUt ginsen aUe tr $Mu, . . 
uHuterunde Itrft %8t uns gemeiusz 
' 8wer du toOU trkouftu ^or» 
der müe$U dingen Ueine, 

Freidank bediente sich der Stelle in ganz anderem Sinne zu einer 
Polemik gegen die FOrstea: * 

Di$ vürsien tunngen$ mit. gewaU 
vett, eteinej waezer unäe wott, 
dar £UO wiU und M(%mi 
si t4eUn hrfU gerne aisamz 
der muoi un$ noch gemeine tili. 
mShiefA uns der eunnen eehtn 
verbieten^ mni unde regen^ 
man muesen eins mit golde vfegen. 

Freidank hat das Amt der Kritik öffentlicher Zustande gleichsam von 
Walther fibemommen. Den Kreisen deutschdichtender Fahrender des 
12. Jahrhunderts, in welche uns Einbhck Yei*gönnt ist, scheint dasselbe 
noch fremd zu sein. 

Die echte jüngere Spervogelweise dagegen glaube ich in Strophe 
HO und 31 zu erkennen« Da ist die Fülle des bildlichen Ausdrucks, die 
Vertrautheit mit der Fabel, die priamelartige Häufung. Nur ein frommer 
Zug hat sich beigemischt, und die Einheitlichkeit des Gedichtes scheint ge- 
* lockeit. Oder wui'den diese scheinbar so buntgewürfelten Strophen durch 
Beziehung auf bestimmte Anlässe zusammengehalten und auf einen Punkt 
gerichtet? Wir haben sonst schon gesehen^), wie diese unstäten Gesellen 
sich als unentbehrliche Rathgeber derer hinzustellen liebten, auf deren Gunst 
und Freigebi^eit sie angewiesen^waren. Ist der Dichter selbst der anne 
ictssage von 30, 2? Oder spottet er über einen anderen, den er mit einem 
44) Ai-zte vergleicht, der sich selbst nicht retten kann, und mit einem Esel, 
der auf Löwen Jagd macht? Wenn man etwas durchsetzen wolle, so müsse 
man die Macht besitzen, um den Widerstand zu brechen, gerade wie ein 
lantrikUBre nicht zungenlahm sein dürfe. Aber richtet sich diese Mahnung 
nicht am besten an irgend * einen Dynasten des Heiches, der über seine 



>) Seite 20 und 84; Tergleicbe was der Meimier (/ 97, MBH. 8, 106^) von tidti 
tagt itkUn em Urer euer guoiem dinge uni hin ein r6igd>e aller tugent Itt et 
to gemeint^ wenn Heinrich Ton Mfigebi tieh Karl IV. rät nennt (Siizungiber. 
66^466)? 
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Machtmittel hinaos nach Einfluss strebte ? Vielleicht derselbe, dem Strophe 31' 
nachgesagt mr±, ihm sei das unbedeutendste Reis gemiss und gleichwoU 
verlange er nach einem Greifennest Das sei die HofEut eines Mannes, der 
sich ohne Gott behelfen wolle, der nur vollkommen sei nach dem Urtheile 
der Welt Man vei^leiche den Woitlaut und entscheide, ob eine solche 
Deutung Stich hält 

Am eigenthümlichsten und doch als ein Verwandter darf sich vielleicht 
der Verfasser von 10—13 neben den jungen Spervogel stellen. Der Zu- 
sammenhang der Gedichte in sich ist mindestens ebenso streng wie bei 
diesem: Stix>phe 11, bei der man das bezweifeln konnte, sagt: /Man fasst 
leicht ein günstiges Vorui-theil iür andere, indem man gute Eigenschaften, 
deren man sich selbst bewusst ist, solchen zutiuut, die sie keinesw^ 
besitzen; darum hüte man sich vor dem Wolfszalm in Freundes Munde.^ 
Die Strophe erinnert durch die EinfOhrung des Freundes an 16 A und 
SpeiTogel 30 AC (vergL oben S. 32). Sehr hfibsch spitzt sich 10 zu 
einer bQdlicben Pointe zu, indem der Dichter sich selbst mit dem Kaiser 
vergleicht und daran die Zufriedenheit mit seinem Loose erläutert: dass 
man tbun könne was man wolle, darauf allein komme es an. Wenn hier 
der Verfasser Lebensweisheit predigt, so dreht sich 13 um den Gegensatz 
zwischen Welt und Gott und schärft die Treue ein: triutoe ist hU der ireH 
hoii und treit ze himde kröne. Besondei^ aber ist Strophe 12 auszuzdchnen, 
eine etwas derbe Satire gegen ein sociales Gebrechen, 4ie Lockerung des 
ehelichen Bandes: also innerhalb des hier betrachteten Kreises beinahe 
eine neue Gattung. Man könnte Mi\ 244 [246>] Z. 77 daneben stellen, worin aus- 
geführt wird, dass Frauen oft dem ''^würdigeren Bewerber den Vorzug 
geben. Aber Niemand wird das fllr ein sociales Gebrechen erkläi*en, nur 
die Beziehung auf das Gebiet von Liebe und Elie ist gemeinschaftlich. Da- 
gegen gehört die Strophe des Anonymus 29, 27 ganz hierher. Aber nuin 
lasse einmal den heiligen Ernst auf sich wirken, mit dem der alte Poet 45) 
den Ehebruch verdammt, und halte daneben die behagliche Ironie, mit 
welcher der Zeitgenosse des ausgebildeten höfischen Minnedienstes die 
auch von ihm missbilligte Sache hinstellt 

Der Sprueh. 

Es war gelegentlich schon davon die Rede (S. 7. 12. 15. 34. 88.), 
welche Stelle der Spervogelschen Poesie in dem grossen geschichtlichen 
Zusammenhange der deutschen Litteratur zukomme. Die Sache wäre einer 
erschöpfenden weitgi*eifenden Eröiteiiing fähig und würdig, zu welcher ich 
bier nur einen Beitrag liefern wilL 

Die Gedichte des Anonymus, Spervogels, des jungen Spervogels und 
ihrer gleichartigen Vorgänger (S. 35), Zeitgenossen und Nachfolger sind 
Sprache. 
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Den B^riff des Spraches hat Simrock (za Walther 1, 175) in die 
mittelhochdeutsche Poetik eingeffihrt Was ist der Spruch? 

Der Spruch ist gesungene Poesie: wie Lied und Leich. Vom 
ersten Spervogelton steht die Melodie in der Jenaer Handschrift: Hagen 
Minnes. 4, 790^; vierstimmig gesetzt hei Liliencron und Stade (Lieder und 
Spi-Qche aus der letzten Zeit des Minnesanges). Dass singepi und satic auch 
Ton Sprüchen, sprechen und spni(^ auch von Liedern gesagt \nirde, zeigt 
Lachmann über Singen und Sagen S. 7; Wackemagel Litteratui-gesch. S. 237 
[304«] §. 70 n. 10. — 

Der Spruch ist monologisch. D. h. ein einzelner redet darin, 
er redet entweder zu sich selbst oder zu einem zweiten (wie im Rathsel 
und in Streitg^dichten) oder zu dem Publicum. Das Ghorlied scheint aus- 
geschlossen. Lachmann a. 0. weist darauf hin, dass in einer Spnichweise 
Walthers der Ausruf wd ü/^ sicer tanzen tcdle nach der gtgepi (19, 37) 
vorkomme. Aber das ist wohl, wie Lachmann selbst offen lässt, nur eine 
Aufforderung zum Tanz, der dann in einer anderen Weise sollte gesungen 
und getanzt werden. Überdies: das Tanzhed ist nicht notb wendig (%orlied, 
wie z. B. die Tanzweisen Ulrichs von Lichtenstein zeigen. 

Schwieriger ist eine andere Frage und hier von unmittelbarerem 
Interesse: ob die geistlichen Sprüche unseres Anonymus zum Volksgesang 
bestimmt waren. Ich glaube: nein. Mehrere dieser Strophen zu einem Liede 
zusammenzufassen, wie noch wieder PhiL Wackemagel (Das deutsche 
Kirchenlied 2, 41) thut, geht gewiss nicht an. Und wenn es anginge, so 
40) würde in 29, 6 immer nicht ein Chor, sondern ein einzelner reden. 
'Kirchenlieder' sind das so wenig wie Walthers 'Zinsgroschen' oder seine 
antipapistischen Sprüche (Wackemagel a. 0. 8. 64). 

Man vergleiche nur einmal, was sonst Wackemagel unter dem zwölften 
Jahrhundert S. 43—61 bringt Auch dies freilich nicht alles Kirchenlied 
und nicht alles aus dem zwölften Jahrhundert; aber doch den ältesten 
Ton des geistlichen Volksliedes zum Theil treu bewahrend. Lieder wie 
£r^ üi erstanden (Wackemagel 2, 43 vergl. S. 726—732; Hofimann 
Kirchenl. 2. Ausg. S. 179 ff.) oder Nu biten wir den heUegen geist (Wacker- 
nagel 2, 44; Hoffmann S. 67) stehen der Einfachheit des alten Leisen 
(Denkm. Nr. 29) noch sehr nahe. 

Und nun halte man das Osterlied Krist ist erstanden neben den 
Sprach des Anonymus (30, 20) An dem öfierltchen tage: wie bestimmt trotz 
aller Kürze tritt dort der lyrische Charakter, der Charakter des Hymnus 
hervor. Der Inhalt könnte nicht ähnlicher sein: im Eingang die Thatsache 
^Christus ist auferstanden', darnach eine Auffassung dieser Thatsache. 
Letztere aber wie verschieden hier und dort: im Liede ganz subjectiv 
des std mr alle frO «/», Krist sol ufiser tröst rf»; im Spruch ganz objectiv 
'er hat seine Creaturen erlöst, seinen Kindern zum Trost stieg er in die 
Hölle hinab.' 
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Ganz gewiss haben wir in den geistlichen Sprachen des Anonymus 
nnr die Vorläufer der geistlichen SprQche Walthers und aller spittter 
Spruchdichter vor uns. Theils schliessen sie sich mit reinem Lehrinhalt aa 
die Predigt an (vergleiche oben & 7, theils sind es Gebete, welche 
entweder dem Staunen Aber die göttliche Allmacht und Allwissenheit (30, 
27) oder dem individuellen Schuldgef&U Ausdruck geben. AUe dieseGattongen, 
poetische Predigt, poetisches Gebet, poetische Sfindenklage, sind von der 
geistlichen Dichtung des elften und zwölften Jahrhunderts überkommcai 
und auf die Spruchdichtnng des dreizehnten vererbt Die Umwandlung der 
Manier kann man sich etwa an Friedrichs von Sunburg Weihnachtspmch 
J 31 (HMS. 3, 74), verglichen mit des Anonymus Er üi yewaltie wide siare 
(28, 13), verdeutlichen. Dagegen wird Meister Alexanders Herre gai dir 
mngen »ckdm (J 1 — 3, HMS. 3, 26) ein wirkliches Kirchenlied zum Weih- 
nachtsfeste sein. — 

Der Spruch ist einstrophig. Erst Frauenlob, sagt man, habe 
dies Gesetz durchbrochen, bei ihm iSfinden sich auch Sprüche von mehreren 
Strophen, wie sie dann beim Regenbogen und späteren häufig auftreten. 47) 
Und in der That, man braucht nur Ettmüllers Ausgabe unter 'Spräche* 
aufzuschlagen, so lassen die Beispiele sich nicht lange suchen. 

Im langen Ton ist eine Art von alttestamentlichen Balladen abgefasst 
Sü-ophe 28—30 behandelt Moses, 31—33 Noe, 35—37 und 38—40 David. 
Und selbst Strophen des kurzen Tones, der am meisten noch an die Sper- 
vogelweisen erinneit, gehören zusammen. Die drei Strophen 223—225 
zahlen, ohne dass man jede für sich nehmen könnte, die drei Freuden an^ 
welche die Männer den Frauen verdanken. Strophe 197 ist eine Parabel, 
die in Strophe 198 erst ihre Deutung erhält Usw. 

Aber es ist falsch, dass Frauenlob dergleichen begonnen habe. 

Beim Meissner finden wir wiederholt (J46. 47; 5& 59; 74. 75: HMS. 
3, 94 fL) das btspd in der ersten, die Deutung in der zweiten Strophe 
(desgleichen beim Goldener HMS. 3, 51); längeren Lehrvortrag nach Art 
eines Physiologus, aber mit polemischen Beziehungen auf andere Sänger 
J 82—85. 

Beim Kanzler will ich auf das Gebet Str. 7—9 (HMS. 2, 388 1), ob- 
gleich es in einem Spruchton abgefasst ist, nicht zu viel Gewicht legen: 
aber in einem Gedichte desselben Tones Str. 16, 17, das durch seinen 
astronomisch-physikalischen Inhalt an den Priester Amolt bei Diemer 
S. 341 ff. erinnert, geht sogar die Construction aus einer Strophe in die 
andere fiber. Strophe 71 — 74 werden ausdrficklich als ein Gesang von der 
Scham angekfindigt Und Strophe 75 von der miUe correspondirt mit Strophe 
76 von der herge. 

In des Mamers langem Ton (HIkIS.2,246) coiTespondiren die Strophen 
l vom alten und 2 vom neuen Testament, und in dem folgenden Strophen- 
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paar gehen die citirten Worte Davids aus 3 in 4 fiben Alle diese Strophen 
werden ihm freilich nur von D zugeschrieben, und anderes bei ihm scheint 
mir weniger sicher. E&en sicheren zweistrophigen Spruch aber gewährt 
wieder Gast HMS. 2, 260: es ist eine Priamel, die erst zu Ende der zweiten 
Strophe ihr Ziel erreicht 

In Reinmars Ehrenton gehören gleich die beiden ersten Strophen, * 
welche D ihm beilegt, zusammen (HMS. 2, 177). Nicht minder Strophe 44. 
45 (2, 185) und Strophe 99. 100 (2, 195). Aber mit Hagen Minnes. 4, 509* 
auch die sachlichen Gruppen von D (oben S. 16 1) hierher zu rechnen, 
würde ich Ar unerlaubt halten. Dagegen lassen sich die Nachweise wirk- 
48) lieber Zusammengehörigkeit wahi*scheinlich stark vermehren: mir war es 
nur um einzelne sichere Beispiele zu .thun. 

Von Walther von der Vogelweide Hesse sich 36, 31—37, 23 Lachm. 
anführen wenn die Strophen nur wirklich ihm geholten, s. Wilmanns S.361. 
Aber auch 91, 17—92, 8 sind fünf ganz didaktische Strophen. 

Es trifft sich gut^ dass beim Anonymus die beiden Strophen, welche 
Hölle und Himmel beschreiben (28, 20. 27); zwar jede für sich bestehen 
können, aber doch auf einander berechnet sind und in ähnlicher Weise 
correspondiren, wie ^vir das beim Marner und beim Kanzler gefunden 
haben. Über ein anderes altes correspondirendes Paar vergl. oben S. 39 f. 
Ohne Zweifel waren solche Strophen bestimmt, nach einander gesungen 
zu werden. Der Keim isur Durchbrechung des Gesetzes der Einstrophigkeit 
ist damit schon gelegt — . 

Die Strophe des Spruches ist grösser, besteht aus 
längeren Versen und ist auch wohl untheilig aufgebaut. 
Alles das lässt sich ebenso von Walthers. Elegie 0^6 tcar sint verswunden 
behaupten, obgleich sie Niemand für ein Spiiichgedicht erklären wird. Und 
die laiige tctse des Minneliedes (Ulrich von Lichtenstein S. 57. 402. cf. 564, 
4) scheint einen Ton zu meinen, in welchem entweder die Strophe viele 
Zeilen oder die einzelne Zeile viele Füsse hat Näher könnte ich auf die . 
Frage nur unter Bentcksichtigung der Melodien eingehen, worauf ich für 
diesmal verzichten muss. ' * - 

Der Spruch ist zu Gottes- und Herrendienst, nicht zu 
Frauendienst bestimmt — oder, wie es Eobei-stein (S. 249) ausdrückt, 
'zum lyrischen Ausdruck gedankenvoller' reflectirender Stimmung und zu ' 
mehr ruhiger Scbildehing von Gegenständen, die auf dasGemüth des Dichters 
gexrirkt haben.' Der Spruch wäre also mehr gnomisch-didaktisch. 

Aber einerseits ist der gnomische Inhalt nicht auf die Form des 
Spiiiches beschränkt Wie viele geistliche Lieder würden der Begriffs- 
bestimmung des Spruches widerstreben, wenn man ihm den 'Gottesdienst' 
zuweisen wollte: das Beli^öse kann eben sowohl didaktisch wie lyrisch 
wie episch behandelt werden. Aber 'flberall, wo im Choi'gesange grö8sei*e 
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Massen sich gemeinschaftlicher Gesinniing bewnsst werden und durch das - 
Aussprechen derselben sich darin bestärken, wird leicht die Gnomik sich 
einstellen« Die zwei Marschlieder (üzrei$e) Ulrichs von Lichtenstein (8. 403. 
456) sind wesentlich didaktischen Inhaltes. Sie schirfen die Bitterpflichten 49) 
ein und räte»U riüeiiichen miwi^ wie Ulrich selbst sich 458, 15 ausdrflckt 
Auch Lehrgedichte, wie das des Winsbeken oder der Welt Lohn von dem 
Guota^re (HMS. 8, 41) bedienen sich fortlaufender strophischer Form. 

Andererseits ist der Mtnnegesang nicht auf die mehrstrophige Lied- 
form beschränkt Dass unter den Sprüchen Reinmars von Zweter antili 
Liebeslieder vorkommen, zeigte sich schon oben S. 17. Von Frauenlob 
gehören die 'Sprache' 267. 353—360. 416 und das Lied X hierher. In dem - 
Liebesleben Walthers entstanden z. B. die einstrophigen Gedichte 97, 17. 
27. 44, 11. 23. 35. 57, 15, 61, 8. (120^ 16.) Man nird einwenden, dass sie 
anderen Charakter tragen, sich entweder zu allgemeinei-en Ansdiauungen 
und Lobsprflchen über die Frauen erheben oder auf ganz spedelle einzelne 
Liebesbeziehungen gehen und eine eben vorli^ende einzelne zwischen dem 
Dichter und seiner Dame schwebende Frage zu erledigen suchen. Daraus 
folgt dann aber, dass f&r den Spruch eben nicht ein besonderes Gebiet 
poetischen Steifes abgegrenzt; wei*den darf, sondern dass er einem bestimmten 
Cliai-akter der Behandlung entspricht — • 

Aus dem allen erhellt, dass Lachmann (Singen und Sagen S. 7) wohl 
mit Recht zweifelte, ob man- wirklich die Sprüche als eine besondere 
poetische Gattung betrachten dürfe. Nicht als ob ich den bequemen und 
im allgemeinen unschädlichen Namen verbannen woUte, aber eine feste 
Grenze zwischen Lied und Spiiich ist. überall nicht zu ziehen, und es 
käme darauf an klar zu stellen, was aa .der Unterscheidung wahres ist 
und worauf sie beraht '. . 

Lied und Sprach sind aus einer und'derselben Wurzel emporgewachsen: 
aus dem altdeutschen und gewiss schon altgeimanischen Gelegenheitsgedicht 

Die echte und älteste Gelegenheitspoesie ist gewiss ein Kind des 
Augenblicks. Sie ist Improvisation wie der Spielmannsreim von Udalrich - 
Denkm. Nr. 8 und der Vers des Taubstummen Denkm. 8. 275 [288*]. 
Ihr Charakter ist epigrammatisch. 

Das ui*sprüngliche Epigramm hat die Bestimmung auf dem Gegen- 
staude zu stehen, dem es gewidmet ist Existirt es abgelöst, so muss man 
sich den Gegenstand hinzudenken. Ebenso muss man zu einem Producte 
jener momentanen Poesie die Situation ergänzen, in der es entstand, damit 
der Gedanke zu voUer Wirkung gelange. 

Auch das Sprichwoit fällt unter diese Kategorie. Die Trefflichkeit 60) 
eines Sprichwortes wird erst in der bestimpaten Lage recht empfunden, 
in der man es anwenden kann. Und wäre es möglich, seinen Ursprung 
auszuforschen, so würde man gewiss auf eine ähnliche Lage konunen, ans . 
der es gleichsam von selbst hervorsprang.-: .. . . ' / 
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Das Gebiet der momentanen poetischen Eingebung ist ein sehr weites.^ 
Jeder einsame Seu&er, der sich zu prSgnantem Ausdruck gestaltet, gehört 
hieiher. Jeder treffende Witz^ jedes ^geflügelte Wort\ das von Mund zu 
Munde läuft, gehört hierher. Es fragt sich nur, wie weit eine solche Impro- 
visation sich zur Eunstform erhebt 

Dem Sprichwort gesteht man sie zu, weil immer ein Vei'gleich, ein 
Bild zum Grunde liegt Der individuelle Fall, auf den ich es anwende, 
wird dadurch in die Sphäre der allgemeinen Erfahi-ungen entiückt und 
diese Verallgemeinerung oder vielmehr diese Subsumtion unter ein Allge- 
meines geschieht doch nicht in den dürren Formen der Logik, sondera in 
der Ausdruckweise, welche als das echteste Kennzeichen poetischer Sprache 
gelten muss. Ob dann die äussere poetische Form, ob Metrum, ob die 
Bindemittel (Allitteration und Reim) hinzu treten, ist gleichgiltiger. 

Vielfach geschieht das. Und die innere poetische Foim kann mitunter 
durch die äussere ersetzt werden. Der Abschreiber, der das ersehnte Ende 
seiner Arbeit mit den Woii;en feierte : ch/l»no kiscreib^ filo chümör kipeit 
(Denkm. Nr. 16) hat sich gewiss poetisch ausdi*ücken wollen. Auch sein 
Reim ist ein Gelegenheitsgedicht 

Bildlicher Ausdruck oder sagen wir innere poetische Form könnte 
etwa als die erste Stufe des Gel^enheitsgediehtes hingestellt werden. 
Eonmit der Schmuck der äusseren poetischen Foim hinzu, so befinden wir 
uns auf der zweiten Stufe. Wird das Gedicht gesungen, so wäre das als 
die dritte Stufe anzusehen. 

Das Vorhandensein der zweiten Stufe unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Der Taubstumme, der nach der Passio Thiemonis (Denkm. S.275 [288* f.],) 
f&r die Gründung von Admont den Ausschlag gab, hat sicherlich nicht gesungen, 
und der Mönch, der seiner gepressten Abschreibei^eele durch ein Verslein 
Luft machte, hat sich schwerlich eine Melodie dazu gesummt 

Gewiss aber wird es erst auf der dritten Stufe geschehen, dass poe- 
tische Producte dieser Art nicht bloss in gleicher oder ähnlicher Situation, 
&1) sondern um ihrer selbständigen Schönheit willen auch von anderen als 
ihren Urhebern >%iederholt werden. Erst mit der musikalischen Weihe 
versehen, kann das Gedicht in jene Gemfithsr^on vordringen, in welcher 
das uninteressiite Wohlgefallen zur Herrschaft berufen ist — 

Es folgt nun aus dem momentanen Charakter der Gelegenheitspoesie, 
dass sie höchst subjectiv sein muss und den Gegenstand nur einseitig auf- 
fassen kann. Sie gibt einen mdividuellen Eindruck wieder, ein persönliches 
Verhältnis zu einem vorliegenden Fall, der Lust oder Unlust erweckt, der 
zu Lob oder Tadel auffordert, der Freude oder Trauer hervorruft, der zu 
ernsthafter Betrachtung oder zum Lachen bewegt Auch wo ein Epigramm 
für die Stimmung von Tausenden das lösende Wort spricht, wird der 
Dichter ein Mitbetroffener sein, in dem persönlichen Eindi-uck des Ver- 
fassers erkennen die übrigen ihren eigenen Eindruck iiieder. 
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Nimmt man dies zusammen — das Momentane und das Subjective — 
und erwagt die 'Enge des Bewusstseins": so folgt von selbst} dass im 
Grunde nur ein Aper^ zum Ausdruck gelangen kann, und dem ist nur 
die Einheit der metrischen Form, nur die einfache Strophe gemist. 

So finden wir die deutsche Gel^enheitsdichtung noch im zwölften 
Jahrhundert, in den ältesten Liedern unbekannter Verfasser, in den beiden 
unter Dietmar von Aist fiberlieferten Strophen MF. 37, 4— S9 z. B., in 
den namenlosen MF. S, 1—^ 16 und in den sogenannten Kürenbergischen. 

Unter den letzteren schon das erste Beispiel zweier untrennbar 
zusammenhängender Strophen in dem Liedchen Ich z6ch mir elften calhen. 
Aber es fragt sich, ob das strenggenommen noch dieselbe Gattung ist, ob 
das Lied noch im eigentlichsten Sinne als Gelegenheitsgedicht bezeichnet 
werden dar! Die Dame« welche darin ihren Gefühlen Worte leiht, redet 
nicht aus der übermächtigen Empfindung des Moments heraus, sie über- . 
blickt einen längeren Zeitraum, ihre Stimmung entspringt aus einer. Kette 
von Eifahi-ungen, die sie in bildlichem Ausdruck zusammenfassL Das mehr- 
strophige Lied {diu liei) der ritterlichen Minnesinger kündigt dch an. 

Dazu tiitt eine innere Verschiedenheit 

Durch gegebene Verhältnisse, durch eintretende Ereignisse können 
entweder vorzugsweise des Dichters Wünsche und Interessen, sein persön- 
lichstes Wohl und Wehe, oder es können vorzugsweise seine Lebens- 68) 
ansiebten und Meinungen betroflfen werden. Darnach werden seine Gedichte 
mehr persönlichen oder mehr sachlichen, mehr lyrischen oder mehr didak- 
tischen Chai*akter aufweisen. - • 

Alle jene angefühlten Sti*ophen halten sich, was den Stoff anlangt, 
innerhalb des Kreises der Liebe. Aber Tougen minne diu ist guoi MF. 3, 
12 spricht nur Ansichten aus. Und MF. 7, 1. 7, 19. 10, 17 beginnen wenigstens . 
mit allgemeinen Sätzen, auf die sie erst die individuelle Anwendung fo^eo 
lassen. Solche Liebeslehren kommen schon in den Häva mal vor (St 91 — 
94) und auch die individuelle Anwendung fehlt nicht, wo Odin die Er- 
zählung seines Abenteuers mit Gunnlöd an einen solchen Sprach (Str. 95) 
knüpft. 

Dietmar von Aist, der auch in seinen echten Gedichten die Ein- 
strophigkeit mcht verlässt, bietet in 33, 31 wie Meinloh Verhaltungsr^etai 
für Liebende. 

Bei allen sind in demselben Ton auch eigentliche Lieder rein lyrischen 
Charakters gesungen. Nimmt man dazu die Mannigfaltigkeit der Sprüche 
des Anonymus, Spervogels und ihrer Schule, und envägt, dass auch der 
politische Sprach bereits vor Walther existirt haben dürfte: so eröffnet 
sich der Blick auf eine Form von so vielaiüger Verwcndbai*keit und von 
so allgemeiner Geltung, dass aus allen neueren Litteraturen wohl nur dag 
Sonett damit verglichen werden kann. Vergegenwärtigt man sich die Rolle, 
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welche das Sonett in der Geschichte der italienischen Dichtung gespielt' 
hat, so wird man am ehesten eine Voi^stellung bekonmien von den Massen 
verlorener deutscher Oelegenheitspoesie, deren letzte Ausläufer uns in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts entgegen treten. Freilich, dass 
im Sonett eine bestimmte Strophenform zur alleinigen Geltung gelangte, 
ist ein wichtiger Unterschied. Aber es scheint, dass eine Zeit lang wenigstens 
in ÖsteiTeich die Nibelungenstrophe als die allgemeine Form des Gelegen- 
heitsgedichtes in ähnlicher Weise fSr Jedermann bereit lag. — 

Bald nach der Epoche, in welcher wir die deutsche Gelegenheits- 
dichitung umfänglicher kennen lernen, scheidet sich das mehrstrophige 
Lied davon ab. . 

Einerseits das einheimische Tanzlied erotischen Inhalts mit Frühlings- 
oder AVintereingang, andererseits das provenzalische Liebeslied mochten 
äusserlich darauf einwirken. 
63) Dazu kommt ein innerer Grund. Reflexion, Selbstbeschauung, Selbst- 

analyse nehmen überhand. Der Inhalt wird zu mächtig. Das GefiUil ist mit 
der einmaligen kurzen Entladung nicht mehr zufrieden. Es will sich entfalten, 
austönen. Stunden- und tagelange Träume kommen nur in grösseren poetischen 
Gebilden zur Ruhe, zum Abschluss. Dichter, welche Profession daraus machen, 
den Liebesschmerz in sich zu pflegen, können ihren Stoff nicht mehr in dem 
engen Rahmen einer Strophe bezwingen. 

Friedrich von Hausen steht dem deutschen Gelegenheitsgedicht schon 
sehr fem. Einstrophigkeit zeigt ausser dem Epigramm auf zurückbleibende 
Kreuzfahrer 68, 31 und dem ingrimmigen 47, 33 nur sein ältestes Gedicht 
In mfnem iroutne kh sach 48, 23. Die Jahreszeit erwähnt er nie formelhaft 
im Eingänge. 

Veldeke hat beides, den foimelhaften Eingang und viele einstrophige 
Gedichte. Nur fünf Strophen in 57, 10 ; vier in 56, 1 ; drei in 59, 23 und 
62, 25; zwei in 61, 33 und 62, 11: daneben 33 einzelne Strophen. Unter 
diesen manche, die man nicht Liebeslieder nennen kann, entweder gnomisch 
wie 60, 13 oder satirisch, gegen die rüeger^ die bcisen, die ntdigen 60, 29. 6L 
9. 65, 5; gegen die huote 65, 21; gegen den. allgemeinen Charakter der, wie 
er meint, sich verschlechternden Gesellschaft {tcerdi) 61, 1. 18. 25. 65, 13: 
alles freilich Motive, die dem Kreise des Liebelebens angehören. 

Ulrich von Gutenburg hat neben seinem Leich nur einstrophige Minne- 
lieder ; Rudolf von Fenis neben sieben mehrstrophigen auch zwei einstrophige. 
Auch beim Johannsdorf begegnen einige (5 unter 18 Gedichten) ganz alter- 
thümlich kurze Liebesstrophen, umgekehrt ein dreistrophiges Gedicht 89, 
21, das sich mit einer öffentlichen Frage, dem Ereuzzuge, beschäftigt und 
erst zum Schluss der Geliebten Erwähnung thut 

Grösseren Umfang gestattet Heinrich von lüigge dem einstrophigen 
Gedichte: 20 unter 31 Gedichten (vom Leich abgesehen). Dabei ganz 
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gnomische irie 107, 27. VeigL auch 104, 24 106, 24. S3. 102, 1. 14. Dia 
Sprache vei^leichen sich den ähnliehen des Veldekers, welchen (61, SS) 
Bogge wohl in dem Liedchen 100, 84 nachgeahmt hat 

Auch Bender Ton Hoiheim 8. 115, Hartwig von Rante S. 117, 
Heinrich von Meningen (129,* 5« 134, 6. 142, 19. 147, 4\ Reinmar der alte 
(152, 25 ff. 156, 10. 167, 13. 22. 169, 33. 175, 29. 36. 182, 4. 186, 2a M) 
191, 25), Hartmann von Ane gewähren Beispiele des* einstrophigen Gedichtes 
(obgleich hie und da zugehörige Strophen für uns verloren sein mögen), 
und wer möchte alle Belege aus späteren Lyrikern sammeln? Aber sped- 
fischen Charakter wflsste ich nur selten nachzuweisen. Es dnd eben Ueinere 
Stoffe, die iOr eine umfänglichere Behandlung nicht ausreichen. 

Am ehesten verrathen noch Hartmanns Einzelstrophen eine gewisse 
Besonderheit: das Klagelied fiber seines Herrn Tod 206, 10, der Widerruf 
(208, 32) des fünfstrophigen Liedes 207, 11 und eine kurze höchst einfiich 
gebaute Strophe (211, 20), die offenbar zu weiter Verbreitung bestimmt war ' « 
und dem Ereuzzuge zahlreiche Theilnehmer zuführen wollte: heutzutage 
^ürde man ein Flugblatt ansehen lassen oder eine Broschfire schreiben. 

Ganz entsprechend der gewöhnlichen Scheidung von Ued und Spruch 
sind die drei ims erhaltenen Gedichte Bliggers von Steinach. Zwei liebes- 
lieder von zwei und drei Strophen. Ein Spruch in langer Strophe mit langen 
Versen (aber doch dreitheilig gebaut), streng didaktischen Inhaltes: 
moralische Betrachtungen, die sich an ein Gleichnis knflpfen. 

Wenn allen früher genannten Dichtem g^enOber Walther ein so 
wesentlich anderes Gesicht zeigt, so mri das kein Zufall sein. Der Öster- 
reicher stand auf einem anderen Boden. Hier war mit dem Volksepos die 
volkstbümliche Form der Lyrik und Gnomik länger in Kraft und kräftiger 
geblieben« Beides wirkt auf ihn : Reinmars importirte Kunstpoesie und der 
altbewahrte Sang der Fahrenden. 

Bei Waliher hat die volksthQmliche Gelegenheitsdichtung grossen . 
Umfang zur Besprechung sei es pei*sönlicher, sei es öffentlicher Verhältnisse, 
zum Vortrag sei es allgemein moralischer, sei es christlicher Lehren. Aus 
ihm ist der Untei*schied zwischen Lied und Spruch hauptsächlich abstrahirt 
Er behält fKr die Tagespoesie, f&r das Epigramm, für didaktischen Inhalt ^ * 
die Form der Einstrophigkeit grossentheils bei, ohne sich jedoch strenge 
daran zu binden: wo der Stoff zu gross ist, um sich in die enge Form* - 
pressen zu lassen, geht er ungescheut darfiber hinaus. Umgekehrt können 
auch Liebeslieder in der Strophe des Gelegenheitsgedichtes gesungen werden» * ' 
wo es sich nur um ein prägnantes Aussprechen, nicht um einen vollen 
Etgoss von Gefflhlen handelt 

Der Bau der Strophe ist nicht minder durch den Inhalt bedingt 

Man kann leicht bemerken, dass gewisse Weisen vorzugsweise gewissen 'aq 
Gegenständen gewidmet sind. iSne andere Satzbildung wird sich einstellen 



■ . t i^jut^f . " "fMjL 'i »N^rtv»^ 'i.'. ' ^i^ T y.!*!rH.^yiy^ ? - .*,/ ' *' .*' V'^^*,'*^ ■ ** '^• ' - ' * ^>v'-" ^ ' : -■ . 



48 8cb«ror. 

im rhetorischen, eine andere im reflectirenden Ton: die Länge der Verse, 
einfacheres oder künstlicheres Schema der Strophe wird zunächst hiervon 
abhängen. Der Spruch steht der Prosa näher. 

Doch sind über das Verhältnis von. Inhalt und Fonn in der mittel- 
hochdeutschen Poesie genauere Untersuchungen noch nicht angestellt. 
Hecks übel-feinhörige Bemerkungen in der Voirede zu den ^Minneliedem" 
waren Träumereien, Einbildungen. 

Begnügen wir uns für jetzt damit zu sagen: der Spruch ist die Form 
des altdeutschen volksthümlicben Gelegenheitsgedichtes, die in der Blüte- 
zeit der mittelhochdeutschen Litteratur nur für gewisse Stoffe beibehalten 
und nur von wenigen Dichtem ausgiebig gepflegt, für das eigentliche 
Liebeslied aber in der Regel mit mehrstrophigen und sangbareren (auch 
tanzbaren^) Weisen vertauscht wurde. 

Unter Walthers Nachfolgen! scheint Reinmar von Zweter, allei-dings 
vorwiegend Didaktiker, noch einmal ganz zu der Art des alten Gelegen- 
heit^edichtes, wie es die Spielleute handhabten, zurückzukehren. Andere, 
wie der Mamer, wie Eonrad von Wtirzburg, bleiben der Scheidung getreu: 
jeder Inhalt, jede Gattung hat ihre eigene poetische Technik. 

Wie und wann bei den späteren sich die Gattungen vermischen, dar- 
über will ich ohne Herbeiziehung der Musik keine Vermutbung wagen« So 
viel lässt sich mit Sicherheit behaupten, dass gegen Ende des dreizehnten 
Jahrhundeils das Formgefnhl abnimmt, dass jeder beliebige Inhalt in jede 
beliebige Form gegossen wird. 

Die Spruchtöne werden überkünstlich, und die künstlichsten Spruch- 
töne werden nun auch zu epischen Gedichten gebraucht Es genügt an die 
56) Erzählungen vom Zauberer Virgilius Germ. 4, 237. 5, 369 oder an die 
vom goldenen Hom Germ. 5, 102 oder an den 'alten Meistergesang^ bei 
Esehenburg Denkm. S. 347 zu erinnern. Vergl. Wackemagel Litteratur- 
gesch. S. 22L 

Andererseits greifen die unstrophischen Reimpaare weit über ihr ur- 
sprüngliches Gebiet hinaus. Nicht bloss die satirische und didaktische 
Poesie, auch das Liebeslied darf sich im vierzehnten Jahrhundert dieser 
Form bedienen, wie man sich aus Lassbergs Liedei*saal überzeugen kann. 

Beide Ausschreitungen entbehren allerdings nicht ganz des Anhaltes 
in der älteren Litteratur. 



>) Man Tergleiche die vielen Liebeslieder Ulrichs von Lichtenstein, welche als Tans- 
- weisen bezeichnet sind: es ist die überwiegende Hehrzahl aUer seiner lyrischen 
Gedichte. Sie werden nicht immer bloss von einem gesnngen sein« Kann man 
zweifeln, dass z.B.S.448 einDnett ist? Der Mann fahrt in jeder Strophe nnr einen 
Reim dnrch. Die weibliche Stimme bringt erst in ihrer zweiten Strophe die Beime 
zu ihrer ersten nach. Im Sohlussgesätz lösen sich beide mit ihrer Reimmanier ab. 
Man ersieht zugleich aus 484, 14 ff. 442, 29, wie solche Duette ans höve$diem 
Gespräch (Salongesprach würden wir scgen) entstanden. 
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Das Liebeslied in Reimpaaren geht von der Form des Liebesbriefes 
des Büchleins ans. 

Der epischen Strophe bediente sich die Spiehnannsdichtnng des 
zwölften und nicht erst des zwölften Jahi^hunderts, so wie die österreichische 
volksthümlicbe Epik, welche hierin auch auf die Österreicher Walther von 
der Vogelweide und Ulrich von Lichtenstein wirkte. 

Walther foimt in seinem D6 der sumer hoimn tcas 94, 11 eine Strophe, 
in welcher an drei Reimpaare von Tier Hebungen stumpf und drei Hebni^^ 
klingend (nur dass stumpf und klingend nicht nach Belieben wechseln 
dürfen) ein Schluss von drei gleichen Reimen gefügt ist» wie er aus der 
geistlichen Poesie des zwölften Jahrhunderts (Rheinauer Paulus, Melker 
Bonus, Heinrichs Ton Melk Pfaffenleben) durch Wimt von Grafenberg in 
die höfische Epik (einerseits die thüringische: Segremors, andererseits die 
usterreichisch-steiricche : Krone, Edolanz) eingefOhrt wurde., 

Ulrich von Lichtenstein, hat in seinen Memoiren die Reimpaare zu 
achtzeiligen Strophen verbunden und nach dem Beispiele der Nibelungenr 
Strophe sich nur stumpfe Reime gestattet (VergL auch das Tagelied * 
Günthers aus dem Forste.). 

So viel über die Form der Spervogelschen Poesie und ihre Ver- 
zweigungen. Nicht minder fordert der Inhalt zu eingehender historischer 
Beti-achtung aul 

Spielmaiinspoesie« BT) 

Aus den Gedichten der Spervögel lernen wir zuerst, welche Stoffe 
neben den epischen (dem historischen Lied, dem Volksepos, dem spedeD 
sogenannten Spielmannsgedicht und der Legende Denkm. Nr. 17. 87) von 
den fahrenden Spielleuten überhaupt behandelt wurden« Es ist daher der 
Mühe wert zu untersuchen, welche einzelnen Gattungen ihre Poesie in sich - 
begreifL Schon S. 19 wurde gezeigt, dass beim' Anonymus selbst die 
Überlieferung einige Unterscheidungen an die Hand gibt Hier kommt es 
mir nur auf eine rasche Übersicht mit wenigen Nachweisungen an. • ' 

Zuerst vom btspel. Es umfasst Sprichwort, Gleichnis, Fabel, Parabel, 
Novelle. Über die innere Beziehung von Fabel und Sprichwort & Wh. 
Grimm Freidank S. LXXVH ff., Gervinus H. 135. Wackemagel Zs. 6,. 287. 
Als ein erzählendes Gedicht muss htspd aufgefasst werden in' Lamprechts 
Alexander 2062 (1712), eine Stelle, auf welche schon Lachmann brieflidi 
Wilhelm Grimm aufinerksam machte. Darius warnt den^ Alexander vor 
einem EinfaD in Persien, er würde da ein solches gestrüme vernehmen, 
dd er {man?) immer vom fnohte zMm in Itde unde in btepdkn. 

Die Thierfabel erscheint beim Anonymus in fünf Exemplaren, 27, 
13—28, 12. BL 3^ der XJrhs. ; unzweifelhaft unterschieden von der Menschen* 

8ek«r«r» DwtMte SlDdiM. ^ 
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fabel, wenn ich so sagefi dai^ die erst in einer späteren Gruppe seiner ~. 
Gedichte (IV. 2. Bl, 4'') auftritt Eine Moral fehlt in der R^eL Nur in 
27, 34 nimmt sie breiten Raum ein und wird Eerling in den Mund 
gelegt 1): die Fabel selbst ist hier auf eine blosse Inhaltsangabe reducirt. 
Gleich darnach aber wird sie in einer besonderen Strophe erzählt, und die 
üinarbeitung in Lassbergs Liedersaal (MF. S. 240 [242^]) nimmt offenbar 

. beide Strophen als Ganzes« 

Höchst merkwürdig sind diese Umarbeitungen bei Lassberg. Nicht 
bloss als Zeugnisse des unmittelbaren Fmlwirkens der Spervogelschen 
Poesie unter den Spielleuten. Die beiden Fabeln des Anonymus die sich 
im Liedei*saal wiederfinden stehen mit der Umarbeitung eines Spiiiches von. 
^ Spervogel zusammen, und zwar in der Ordnung: a) MF. 27, 20; b) 27, S4^ 
c) 23, 21. Lassl)erg8 Hs. von 1371 ist eine Sammelhandschiift: sie hat die 
drei Beispiele in ihrer Quelle ebenso auf einander folgend gefunden. Aber 
leicht möglich, dass darin zwischen a und b auch MF. 27, 27 bearbeitet 
war. Gleichviel, jedenfalls lag dem Bearbeiter eine Handschrift vor, worin 

* wie in der oben S. 25 reconstruirten Urhs. Gedichte des Anonymus 
und Spervogels vereinigt waren« Und darin waren die Sprache des Ano- 
nymus ebenso geordnet wie in unserer Überlieferung, aber die Spervogels 
gingen nicht voraus, sondern folgten der Chronologie gemäss nach. 

' Auf die Frage nach der Quelle, aus welcher der Anon}inus etwa 
geschöpft haben könnte, lasse ich mich nicht ein. Die Vorstellung von dem 
Mönchthum des Wolfes 27, 27 findet sich schon in den ältesten Gedichten 
der Thiersage, in der Ecbasis und im Luparius (Grimm Reinh. S. CXCI). 
* Auf dem ganzen Gebiete der Fabel und Thiersage muss man sich Wechsel- 
wirkung zwischen gelehrter lateinischer Elosterdichtung und volksthOm- 
licher Spielmannspoesie denken. War; doch auch Heinrich der Glichezare . 
ein Fahrender und ist die überwiegende Menge deutscher Thierfabeln eine * 
Erbschaft des Älterthums. 

Die Vorbedingung der Fabel, den Thiermythus, besassen die Germanen • 
vor. der Völkerwanderung: vergL Zeitschr. für die österr. Gymn. 1870, 
8. 48. Ob -sie auch Thierfabeln besassen, wissen wir nicht; nur dass 
bereits im 7. Jahrhundert, solche im fränkischen Volke umliefen, aus 
FreAeuhnrustica fabtila dicäur (Grimm Reinh. GXCIV; MfiUenhoff Zs. 12, 
409). Kein Zweifel, dass damit Prosaerzählung gemeint ist Die Franken 
moditen dergleichen mündlich von den gallischen Provinzialen erhalten.' 
Und was schriftliche Oberlieferung betrifit, so hat Ausonius aus Bordeaux 
um 375 die prosaischen Apologe des Julius Titianus in Trimeter umgesetzt 



loh meiiie: bleu die Moni iit Kerling in den Mimd gekgt, dio Anfthiung also 
mit 28, 8 wiäencute m •ebUaoton. Zu der dtirtea Ännening Eerlingi bringt der 
Diohtor dio Erinnonaif an dio Fabel ab ParaOoIo boL 
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und die prosaische Sammlung vielleicht schon des sechsten Jahrhundeits;, 
welche Roth PhiloL L 523—546 nachtiies, hat gewiss Ober Frankreich ihreD 
Weg nach Weissenburg (Anonymus Weissenburgensis) und anderen deutschen 
Bildungsstätten genommen. 

Seit wann ist die Thierfabel in der deutschen Dichtung nachweisbar? 

Die Sage von Theodo mit der Fabel vom Herzessen hat Fromund 
nicht aus caHÜlenii yrüeis (Grimm Reinh. S. L.) mitgetheilt Auf diese ^ 
alten Gesänge bei-uft er sich dafür, dass die Noriker einst mit Alexander 
IL Krieg geführt Die Geschichte aber die er erzählt ist ihm unum quod 
in veteribiis librU legitur.^ Aber wenn die Erzählung in der Kaiserchronik 
zum Theil noch ursprünglicheren Charakter trägt als bei Fromund und' 
anderei-seits ge\nsse Wandlungen erfahren hat, die sich bei schriftlidier * 
Überlieferung schwer erklären würden (Z& f. die österr. GynuL 1870, 
S. 42), so müssen doch wohl Lieder mindestens im zehnten Jahrhundert 
davon gebandelt und also auch die äsopische Thierfabel eingeschaltet haben. 

Nicht älter ist der Anfang des Beispiels von Hirsch und Hinde, 
Denkm. Nr. 6, bei dem es MüUenhoff zweifelhaft lässt, ob die Langzeilen 
durch Reim oder Allitteration gebunden waren. In Anbetracht des Zeitr 
alters des Hs. (Ende des 10. oder Anfang des 11. Jahrh.) möchte ich für 
ei*steres stimmen. Die darüber gesetzten Neumen bezeugen ausdrücklidi 
gesungene Poesie. 

Auiikllend dass die deutsche geistliche Litteratur des 11. und 12. 
Jalirhunderts sich die Fabel entgehen liess. Es ist eine volksthümliche 
Gattung. Aber Stricker, seine Zeitgenossen und nächsten Vorgänger (PteiS&r 
in Haupts Zeitsch. 7, 318—382) werden nicht die ersten gewesen sein, 
welche sie episch behandelten« Spruch und Erzählung sind gewiss schon 
früher unter den Spielleuten neben einander hergegangen« Ob die Aus- 
dehnung des Epimythiuma, ob Kürze oder Länge der Fabel zur Bestimmung 
des Alters verwendet werden können, ist mir noch zweifelhaft. NatOrlidi 
scheinen kürzere Fabeln wie Altd. TV. EL Nr. 16. 17. 22. Pfeiffer a. O. 
Nr. 22. 23. 3L 32. Grimm Beinh. S. 346 von nur 8 bis 14 Zeilen dnrdi 
ihre auf das Wesentlichste beschränkte Behandlung mit dem Sprache 
besonders nahe verwandt Bei dem Spruche rührt diese Kürze davon her, 
dass er seinem Charakter als Gelegenheitsgedicht gemäss mehr zu bestimmtem 
Zwecke an die Fabel erinnern, ihren Grundriss beibringen, als dieselbe 
vortragen will Gleich die ältesten Zeugnisse für Thierfabeln un deutschen 
Mund zeigen sie uns in solcher Anwendung (Zs. f« österr. Gymn. 1870, 
S. 47) 0- Indes hat auch die epische Fabel ohne Zweifel vom 10. bis ao) 
' \ 

i) DieMn Ch«nkter der Fabel hat vortrefflich Herder Zentr. EL 8 (1787) 146 her^ 
vorgehoben: Ei war weder eine abstraete Wahrheit noch ehi aUgemeuier mora» • - 
liseher Sati, auf wdehe der Fabeldichter arbeitete, *ea war ein bcMinderar prak- 

4* 
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zum 13. Jahrhundert aat aUer epischen Poesie den Weg von knappem,, 
rasehem, mehr andeutendem Ton zu einer gewissen Fülle und behaglichen 
Ausführlichkeit zurflckgelegL 

Die Thierfabel im Spruch verfolgen wir vom Anonymus zu Reinmar 
von Zweter (201), Mamer (miS. 2, 244. 245. 249. Str. 50. 57. 68), Sfiss- 
kind (HMS. 2, 260), Kanzler (IBIS. 2, 398. Str. 70), Eonrad von Würz- 
burg (H>IS. n. Str. 48. 49), Stolle (EBIS. IIL Str. 26. 87), KeUn (18), 
Fi*auenlob (Spr. 204 Ettm.), Heinrich von Mügeln (bei Müller 14 Nummern, ' 
dazu zwei Germ. 5, 286). Letzterer vielleicht mit dem Anonymus am 
nichsten zu vergleichen: beide sind darauf aus die Fabel als Gattung zu 
pflegen, die anderen greifen mehr zufällig und gelegentlich darnach. 

Natürlich dass auch Freidank sich der Fabel bediente, entweder sie 
in knappster Form mittheilend oder darauf anspielend wie Walther 13, 26. 

MenschenfabeL Anstatt der Thiere treten Menschen schon In 
der äsopischen Fabel auf. Menschliches Thun und menschliche Gesinnung 
werden vorbildlich genommen. So beim Anonymus 29, 20 und 30, 6: 
Fabeln die von den einfachsten Verrichtungen des Ackerbaues und der 
Obstzucht hergenommen sind. Auch solche finden sich natürlich bei Spruch- 
dichtem, z. B. bei Reinmar 178. 179. 193, beim Goldener HMS. m. 51, 
bei Frauenlob Spr. 76. 77 Ettm., me bei allen mittelalterlichen Dichtem 
epischer Fabeln (in Hahns Stricker z. B. Nr. 3. 6—8). In der Fabel vom 
gegessenen Herzen hat der Adelger der Eaiserchronik zum Theil Menschen 
an die Stelle der Thiere gesetzt 

Aber auch jede an sich interessante menschliche Begebenheit kann 
benutzt werden, um eine Lehre daraus zu ziehen. Insofern gehören auch 
Novelle, Märchen, Schwank hierher. Es ist bekannt, wie jedem Schwank 
bei Stricker die Moral folgt Und noch im Aesop des Burkard Waldis 
z. B. fliessen Fabel, Schwank, Anekdote unterschiedslos zusammen. ISn 
episches Märchen vom menschenfressenden Riesen (Altd. W. 3, 178) bringt 
Konrad von Würzburg (Str. 100) in einen Sprach. Natürlich haben die 
Spielleute sich dieser Gattungen nicht erst bemächtigt, um sie lehrhaft zu 
61) verwerten« Sondem die längst gepflegten Stoffe mussten um der lehr- 
hafteren Ilichtung der Zeit willen ein didaktisches Schwänzchen erhalten. 
Auf die novellistische Behandlung der Geschichte Lucretiens in der Eaiser- 
chronik will ich nicht zu viel Gewicht legen, sie könnte aus einer latei- 
nischen, in Italien entstandenen Novelle geflossen sein. Aber auch sonst 
sind Anzeichen der Spielmannsnovelle vorhanden. 

Wir besitzen eine Reihe lateinischer Novellen deutschen Ursprunges 
ans dem 10. und 11. Jahrhundert: Modus Liebinc, Modus Floram, Landfrid 



tiiclkcr SaU, eine Erfahningelelire Ükr eine bestimmte Sitiiation des Lebeni, dia 
«r in einer Shnliehen Situation antehaiiliöh und f&r den gegenwftrtjgen bestimmten 
Toiüül anwendbar machen woOte.* 
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und Kobba, Heriger, Alfirad (die anderen erzählenden Stücke der Cambridger 
Hs. können kaum für Deutschland in Anpmch genommen werden). Solche 
Gedichte wurden von SineUeuten vornehmen Herren vorgesungen^). 

Nun hat schon Jacob Grimm mit Recht vennuthet (vgl Denkm. 8. 317X 
dass dem Schwank von Heriger ein deutsches Lied zum Grunde liege. Es 
fällt mir nicht ein, für die übrigen genannten Novellen und SchwSnke 
dasselbe behaupten zu wollen. Aber im allgemeinen glaube ich doch, dass 
diese lateinische Spielmannspoesie ebenso ein Abbild der deutschen ist, 
wie der Waltharius dem deutschen Volksepos entlehnt wurde. Ja es lasst 
sich die Frage aufweifen, ob nicht der Rudlieb (die willkürlich phantastische 
Ausbildung eines Stoffes der Heldensage) als der Vorfahr des Rother, 
Orendel, Laurin anzusehen und zu deutschen Liedern in dasselbe VerhUtnis 
zu bringen ist wie der Waltharius. 

Etwas anderes ist es, aus einer Erzählung einen moralischen Sats 
ziehen. Und etwas anderes ist es, eine Erzählung Zug für Zug umdeuten. 
Dieses Symbolische macht das Wesen der Parabel aus*). Nur sind die G2) 
Gattungen schwer zu scheiden. Die Ecbasis ist eine Parabel, sie ist per 
tropologiam gedichtet Aber jede beliebige Fabel kann ebenso verwendet 
werden, ich kann von Wolf und Lamm erzählen und ganz bestimmte 
Personen meinen. Beim Anonymus finden vAr 29, 13 eine sichere Parabel: 
der Garten, in den der Dichter stieg, ist ein Herrenhof; das Obst sind 
Geld und Kleider und andere Gaben; das Schütteln des Astes sind seine 
vei^eblichen Bitten oder zarten unverstandenen Andeutungen. Eine Parabel 
desselben Sinnes (vei^gleiche oben S. 8) beim Spervogel 23, 13. Eine 
zweite 23. 29. Aber was ist der Spruch 30, 20 des Anonymus? Ich habe 
ihn oben als Menschenfabel aufgeflihrt Aber eigentlich ist es keine Er* 
Zahlung, sondern auf eine Thatsache wird hingewiesen, auf etwas das zu 
geschehen pflegt, und dies offenbar im Sinne einer praktischen Lehre. Etwa 



«) So berichtet Amsrdot (über ihn t. Haupt Monmteber. 1854, S. 168; Bftdingter 
Älteite Denkm. der Züricher litt ISSB 8. 1— S7, Am. t tchweis. Gesch. 1868w 
Kr. 1*. Als Gegenstände des Vortrages des joeofor nennt er: 

itracerit ui grandem pastorii fwida GoUaikf 

ui iimiU argutui uxorem Suewlmi wrU 

luieni^ utgtu $agax tmiaverü oeh lenoriei 

cantui ^fthoffaroB^ €t fuam tnerm tfox FhHow^emme. 
Das erste Gedicht Ton David nnd Goliath seheint Terioren, das sweite hat Hanpi 
als den Modns Liebine erkannt Das dritte ist Nr. 84 oder 26 bei JalK Caabr. 
Lieder, oder ein fthnliehes. Das vierte findet sieh bei JalK Nr. 27 (Dvaiiril 
Podsies pop. lat p. S78). 
*) *Parabel ist eine Gleidmisrede, eine Ersihluitg ans dem gemeinen Leben m^r 
m Einkleidung nnd Veriiünnng einer Lehre, als an ihrer EnthüUnng, sie hat 
also etwas Emblematisches in sich.* Herder SSerstr. BL S, 87. Heffel würde freiKeh • 
MF. 29, 18 nicht eine Parabel, sondeni ein *Bild* nennen nach Ästhetik* 1, ttft. 
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sollte ein Gönner des DichteVs dadurch aufgefordert werden, sein Gesinde^ 
von demoralisirenden Elementen zu reinigen. Derselbe Stofi^ etwas anders 
gewendet, findet sich beim Guter HMS. S, 42: dort wird nur eine Lehre 
daran geknfipft, die wir etwa durch das Sprichwort 'böse Beispiele verderben 
gute Sitten' aWrfleken wfirden. 

Blosse Deutung von wirklichen oder vermeinten Thatsachen bieten 
auch die zahlreichen Sprache, in denen die bekannten Physiologi als Quellen 
benützt sind. Auch in der Form von Träumen oder an erfundene Symbole' 
geknüpft kann dergleichen vorkommen. 

Eine wirkliche Parabel des 12. Jahrhunderts mit geistlicher Deutung 
ist die Millst idter 'Hochzeit'. Von den unter Strickers Namen gehenden 
eiwähne ich bei Hahn Str. 9. 13, in Wackemagels Lesebuch von 1847 
Nr. 5 (Sp. 567 f.), in Docens l^IiscelL 1, 51. 2, 211: alle geistlich. Andere 
dergleichen bei Wemher von Ebnendoif 153 ff. in der Warnung 2707 ff. 
im Liedersaal 1 , 258 usw. Dagegen enthält die Parabel in Spruchform 
Walth. 106, 24 einen Rath an den König. 

Keim der Parabel ist der Vergleich — um nicht zu sagen: das 

Gleichnis, weil wir auch Parabeln, namentlich die biblischen des neuen 

- Testamentes, so zu bezeichnen pflegen. Hierher gehört Anonymus 29, 27; 

Süicker bei Hahn Str. 1. 2; Frauenlob 192. 203. Das Alter der Gattung 

belegt z B. Häva mal Str. 90 Bngge. 

68). Der Parabel mag sich als ebenfalls auf Deutung berechnet das 

Räthsel anschliessen. YergL über dessen Verwandtschaft mit dem Epigramm 
Gervinus 2, 312: über andere Berührungen Wackemagel Zs. 3, 25; zur 
Litteratur Plötz Wartburgkrieg S. 81; Friedreich Geschichte des Rathsels 
(Dresden 1860); Gödeke Grundriss S. 89. Der Anonymus, Spervogel und 
ihre nächsten Verwandten haben es nicht gepflegt Man weiss aber, dass 
es zu' den ältesten Gattungen germanischer Volkspoesie gehört (s. Müllen- 
hoff Schleswigholst Sagän S. XH; Zeitschr.lMyth.8,1— 20;Denkm.S.278 
f. [287>]) und A. Kuhn hat versprochen dasselbe als altariscb nachzuweisen 
(Kuhns Zeitschr. 18, 49). Räthsel der Minne- und Meistersinger stellt Mone 
zusammen Anz. 1888 Sp. 872 ff. Wackemagel meint (Zs. 8, 25), die ältere 
deutsche Poesie zeige sich ganz durchdrungen von einem Zuge nach räthsel- 
hafter Anscbauunjg und Rede: in zwei Gedichten haben wir 'augenfällige 
Ausläufer jenes Zuges, im Trangemundsliede den volksmässigen, im Kriege 
au( der Wartburg den gelehrt-meistersängerischen.' VergL Wackemagels 
Littei-aturgesch. S. 269 f. und Gervinus 2, 27« Der Verfasser des Trauge- 
mundsliedes ist für uns hier die wichtigste Person als ein (jeselle det 
Spervogel: das Räthsel ist dialogische Poesie, kein Wunder dass es in 
diesem Liede dramatische Gestalt annimmt wie in den Vafthrüdni's mal 
und auf das Volksdrama Einfluss gewinnt (Gödeke Grundriss 8. 95). 
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Aus der epischen Poesie gehört Strickers Amis hierher und vieDeidit 
der Tirol und Fridebranti worin R&thselaufgaben vorgekommen sein mfissei, 
wenn es anders erlaubt ist, die Citate des starken Boppe auf das erzalüende 
Gedicht zu beziehen. Es wfirde sich dann auch erUftren, wie das toDd- 
thümliche Lehrgedicht gleiches Namens zu seiner Einkleidung kam. Dasselbe 
zerfSnt in drei Theile, Str. 1—13. 14r-24. 26—46. Im dritten *räth König 
Tirol seinem Sohn Fridebrant die tcedUichen Ur$! Die beiden ersten mit 
ihren zwei Räthseln machen die Verwandtschaft von Parabel und Batfasel 
recht anschaulich: das erste wird Str. 13 ein btspd genannt Über das 
Räthsel bei Freidank WIl Grimm erste Ausg. S. CXXH 

über die Priamel will ich nicht ausführlich sein. Bergmanns La 
priamfele (in der BoMie d'Alsace, 1868) kenne ich nur aus der Anzeige Ton 
Gaston Paris Revue critique 1868 Nr. 39 (26. Sept.). Bergmann sucht ihre 
Spuren in Indien, bei den Hebräern, Arabern, Griechen, Bömem und in 
den neueren europäischen Litteraturen. Yergl. Herder Zerstr. Blätter 6, 241: 64| 
'In den Sprachen Salomons und im Sirach ist schon der Keim der Priameh 
da, woher ihre Form auch genommen scheint' Aber die Priamel als poetische 
Gattung ist der germanischen Poesie eigenthümlich, und nur die Form der 
Häufung im Sprichwort und der Gnome lässt sich auch sonst nachweisen. 
In den germanischen Litteraturen selbst hat daher die Priamel eine losere 
und eine strengere Form. Beide finden sich schon in den Häva mal und 
bei Spei-vogel. über sonstiges Vorkommen vergL Wh. Grimm Freidank 
S. GXXH: die von ihm citirte Strophe Beinmars des alten gehört diesem 
aber nicht, s. MF. S. 308. Unter den Spruchdichtem können am ehestm 
noch Gast und Boppe, weniger der Kanzler oder Mamer, neben Spervogel 
genannt werden ; aber auch Frauenlob (Spr. 402 Ettm., vergL auch 64) mit 
einer ganz strenggebauten Priamel. Sonst vergl. die bekannten Sammlungeo 
von Eschenbui-g, Weckherlini, Leyser, Keller (Alte gute Schwanke und Fast- 
nachtspiele Bd. 3) Pfeiffers Germania 3, 368. 6, 44. Ausserdem DUands 
Schriften 2, 524; Wackemagel Litt S. 429; Gödeke S. 89. 96. 98. 

Die eigentbfimlichste Gestalt der Priamel hat es auf Überraschung 
des Hörers und auf eine komische Wirkung abgesehen. Zu gleichem Zwecke 
bedient sich das Lügenmärchen (Wh. Grimm Kinderm. 3, 408; Wacker- - 
n&gel Litt S. 219) gerne der Ilgur der Häufung. Auch dies eine alte 
Gattung (Denkm. Nr. 20) und im dreizehnten Jahrhundert durch fahrende 
Spruchdichter gepflegt*: durch Reinmar (161. 162), dessen LOgenlieder 
Mamer (38) nur eine Erneuerung alter Erfindungen * nennt, und durch 
Mamer selbst (66). 

Über das Alter des Sprichwortes wäre es überflfissig dch aus- 
zulassen. Aber die Häufung desselben, die Aneinanderreihung mehrerer 
Sprüche erfordert eine Bemerkung. 

Wir haben gesehen, wie die jflngeren oben beti-achteten Gedichte - 
(S. 37) unmerklich in die Weise Freidanks -* auch ein Fahrender, 






&6 Solierer. 

aber kein Lyriker — übergehen. Zorn Theil mag noch persönlicher 
Bezug solchen Reihen ihre Einheit geben, zum Theil aber hält sie nur 
sachliche Verwandtschaft zusammen, wie ja auch Freidank sie nicht bunt 
und regellos unter einander gewürfelt hat Von den spateren Lyrikern reiht 
sich an Spervogel und Freidank im Grunde nur der vielseitige Mainer an, 
HMS. n. 851 (Stx. 74. 75) IIL 452*. und die Gedichte des vierzehnten 
65) Jahrhunderts bei Lassberg, 'die einzelne Sprichwörter ohne inneren Zu- 
sammenhang neben einander stellen' (Wh. Grimm über Freidank S. 18, 
vergl. Freidank 2. Ausg. S. V zu Hs. 6: *auf BL 33—35 noch allerlei 
Spi-üche, daiiinter auch einige aus dem Freidank') — was aber doch nicht 
so unbedingt richtig ist, vergl. Lieders IH Nr. 177. 184—186. 199. 238. 
243. 248 — . stehen ziemlich in einer Reihe mit den vielen aus Freidank 
herausgerissenen Stücken derselben Handschrift (P). Solche finden sich schon 
in den Carmina Burana p. 107 (Y) und sonst häufig, vergL Wh. Grimms 
Vorrede zur zweiten Ausgabe des Freidank unter den Hss. E (der Freidank 
zei-stückt, doch ohne dass etwas fehlte) KXZd. Freidank ist fast ein 
Gattungsname für diese Art von Poesie geworden. 

Soll man nun mit Wackemagel Litt S. 280 die Sprüche Salomonis, 
Catos Disticha und andere Spruchsammlungen in lateinischer Sprache unter 
die Vorbilder der 'Bescheidenheit' rechnen? Ich denke, für das Werk des 
Frydaftki48 vagus thun mt besser, von allen fremden IMustem abzusehen 
und selbst was die höfische Poesie ähnliches bietet (Lachmann oben Seite 
30) weniger anzuschlagen, als die verwandten Ijeistungen seines Standes- 
genossen Spervogel Kann nicht auch Wolfram, der die Poesie der Fahrenden 
so wohl kannte, von daher veranlasst worden sein, den Pamval mit zu- 
sammengereihten Sprüchen anzufangen? Und durch Wolfram wieder 
Gottfried? Wie alt aber war diese Gattung bei den Spielleuten? 

Ich möchte an hohea Alterthum glauben. Die Priamel beruht auf der 
Häufung von Sprüchen: ihre losere Form ist von der Spruchreihe nicht 
zu trennen. Besonders wenn die einzelnen Sätze sehr kurz sind. Schlag auf 
Schlag einander folgen und vielleicht mehrfach ein Satzglied gemeinschaftlich 
haben, wie die gnomischen Verse des Exoniensis und Cottonianus (Grein BibL 
Bd. 2). Der älteste Ausläufer der Gattung, von welcher die 'Bescheidenheit' 
das bekannteste Exemplar ist, sind die altnordischen * Sprüche des Hohen' 
in ihrem ersten TheiL Es waltet in solchen Spruchsammlungen derselbe 
Drang, der sich auf einem anderen Gebiete in der katalogisirenden Poesie 
des ags. Wanderersliedes zeigt Man will Zerstreutes, Vereinzeltes in einem 
orientirenden Ganzen überschauen. 

Ven^andt und ebenfalls uralt ist die Einkleidung der Spmchreihen 

in die Form eines Rathes (vergL Wh. Grimm Thierfabeln bei den Meister- 

es) Sängern S. 17 ff.). So sind die Loddfafhismäl ein Rath Odins an seinen 

Schützling Loddfafnir. Der Exoniensis entliält (Grein '2, 847) Lehren eines 

Vaters an seinen Sohn mit epischem Eingang, der sich wiederholt mit. einer 
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ZiUung der Sithe. Aus der deutschen Poesie erwihne ich den FaustiBianoB 
der Kaiserchronik 43, 22 iL 61, 16 £ Dient, den dritten Thefl von Tirol 
nnd Fridebrant und den Winsbeken (veigL wie bei Wimt 293, 14 Gawein 
seinen Sohn Wigalois Aber die Ritterpflichten belehrt). Beiden letzteren 
ist die Anspielung auf Wolframs Pandval gemdn, und die Strophe des 
Winsbeken muss man wohl als eine Fortbildung der Tlrolstrophe ansdien^). 
Die Form der Lehre an einen jungen Mann, aber mit einheitlichem Thema, 
auch bei Walther 22, 32. 91, 17. 

Wir kommen zur eigentlichen Gnome, dem Denkspruch. Die Ober- 
lieferung des Anonymus sondert den mehr weltlichen und allgemtin mora- 
lischen wie 29, 34 vom streng geistlichen und kirchlichen wie 28, 34. Mit 
Recht, wie mir scheint: ersterer ist alt und national, dieser ohne Zweifd 
erst aus der geistlichen Poesie des eilften und zwölften Jahrhunderts 
übernommen. Zur Vergleichung mit beiden Arten ist zunächst Denkm. 
Nr. 49 herbeizuziehen.- 

An die geistliche Lebensregel reiht sich die kirchliche Lehre überhaupt 
und das Gebet, so?de die Sündenklage. Davon war schon oben S. 7. 40 C. 
die Rede. Sogar geistliche Lieder für das Volk traten im dreizehnten 
Jahrhundert hinzu. 

Die weltliche Lebensregel zieht, wie wir sahen (S. 45) auch die 
Liebe in ihr Bereich, und durch individuelle Anwendung der allgemeinen 
Sentenz geht sie ins Liebeslied selbst über. 

Hieimit stehen wir auf dem persönlichen Gebiet, auf dem Boden 
der persönlichen Interessen, die sich unmittelbar aussprechen. Klagen über 
individuelles Missgeschick und verfehltes bedrängtes I.<eben beim Anonymus, 
bei Spen'Ogel, Walther und manchen anderen; Loblieder, Trauerlieder, 
Spottlieder (ältestes Denkm. Nr. 28): es kommt nicht sehr viel darauf an, ^ 
wann dergleichen sich zuerst belegen lässt Schon die Choipoesie kannte 
z. B. Lobeshjmnen, vergL Liliencron Hist VolksL Bd. 1, S. XXIL 

Dagegen ist allerdings wichtig, dass beim Anonymna, Spervogel und 
ihren nächsten Verwandten das Lied, das sich auf öffentliche Zustände 
bezieht, ganz fehlt. Spervogels Trostlied 20, 25 kommt luer nicht in Be- 
tracht Die Satire auf allgemeine Gebrechen der Zeit tritt auch nicht staric 
hervor. Und vollends vom politischen Lied keine Spur. 



Die Tuolttrophe itt die sechtseilige Schweiter der Morollitrophe, ako dnirehweg 
stumpf gereimt mit einer (anprfinglich gewiu meist UingeDden) Weite tot der 
letzten Zefle. Der Winsbeke hilt lieh an die Gmndefttse des dreitheüigea Braee: 
in den vier ersten Venen mnst die Reimfolge aäbi der Ordnung ähah weidieB, 
um die StoUen in ergeben, und daa dritte Heimpear wird immmt der Weite 
▼erdoppelt: die erste Hülile des Doppelpetrt erhftlt, um StbHen und Abgeetng 
zu binden, den Reim hbi die zweite Hälfte behalt ec Alle Reime aber ttumpf 
und ebento die Weiten. 
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Politische Lieder mebr personlichen Charaktei'8 mag es immerhin 
gegeben haben. Mancher Spielmann wird seinem Gönner die Dienste eines 
Leibjoumalisten zum Angriff auf politische Gegner geleistet haben (vei^L 
oben S.9). 

Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und Wehe der Nation und 
des Beiches, die dichterische Betheiligung an der hohen Politik lag diesen 
Leuten niederer Abkunft gewiss fem. 

Das hat erst Walther von der Yogelweide in die deutsche Poesie 
gebracht und nur die leichtsinnigen fahrenden Kleriker des zwölften Jahr- 
hunderts waren ihm in gewisser Richtung vorangegangen. Geistliche und 
Adel sind eben der herrschende Stand, der politische Stand des Mittel- 
alters: die öffentlichen Angelegenheiten sind ihre eigenen Angelegenheiten. 

Es ist als ob dieser grosse Dichter seine Nachfolger unter den 
fahrenden Spruchdichteiii aus ihrer engen Sphäre zu sich heraufgehoben, 
ihnen einen Hauch seines Geistes eingeblasen hätte. 

Die poetischen Dichtungen des dreizehnten Jahrhundeits würden eine 
eigene Abhandlung erfordern. Sie sind eine Art Barometer des patriotischen 
NationalgefDhIes der Deutschen. Der streng bürgerliche Charakter der Poesie, 
der nun eintritt, weiss in seiner paiticularistischen und egoistischen Ver- 
kommenheit davon eben so wenig, wie von dem alten schwäimerischen 
Frauendienst 

Dieser bürgerliche Charakter liegt aber in Spervogel 
und seinen Verwandten vollkommen ausgebildet vor. 

So erscheint die politische Poesie Walthers von der Vogelweide wie 
eine kurze Episode. Doch ist dies nur Schein. Schon vor ihm geht ganz 
allgemein das Interesse der Eunstpoesie mit dem der Reichseinheit und 
des Eaiserthums Hand in Hand. 
^ Aber die Producte der Eunstpoesie erheben sich in jener ganzen 

Epoche nur wie einzelne Eirchthurmspitzen über ein unendliches Häuser- 
meer. Dieses Häusermeer ist ftir uns grossentheils freilich von Nebel 
verhüllt: aber es war nichtsdestoweniger vorhanden, eine reiche unauf. 
höriich gepflegte Volkspoesie, deren Trager die Spielleute. 

Überblicken wir nun die geschichtliche Abfolge der Gattungen, die 
sie pflegte, indem wir nur von der eigentlichen Chorpoesie und dem Liede 
des rein persönlichen Interesses absehen. Diese haben ihre Geschichte für 
sich und erfordern besondere Gesichtspunkte. 

Sprichwort und Gnome (einzeln und in Reihen), femer Räthsel und 
Priamel sind uralt Elemente, des Lehrhaften, des Sinnreichen und des 
Eomischen waren damit gegeben. . 

Dazu tritt mit der Völkerwanderung die Heldensage, das National- 
epos: das moralische Ideal der Germanen gewinnt menschliche Ausprägung 
in der Poesie. 
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Die nun beginnende geistige Berahning mit der antiken Welt eröffiMt 
vermuthlich der Fabel den Eintritt Ob schon in die Spielmannsdichtong, 
bleibt zweifelhaft Nachweisbar dies ei-st seit dem.zehnten' Jalniiiindeit 

Dieses erste goldene Zeitalter des deutschen Particularismus j^Ende 
des 9^ Anfang des 10. Jahrh.) bringt uns auch, wenn ich nicht irre, die 
Novelle, den Schwank, die phantastische und willkOrliche Epik. Die Untere 
haltungslitteratur ohne sittliches' Ideal erhält dadurch eine grosse Yer- 
stärkung. Auch die Legende (Georgslied, Judith) wurd woU nur -in diesem 
Sinne, als merkwüi*dige Begebenheit, unter die Spiehnannsstoffe aufge- 
nommen. Und das historische Lied erscheint novellistisch abgerundet >). 

Inzwischen hatte sich die geistliche Litteratur in deutscher Sprache 
mächtig erhoben. Sie wirkte auf die Spielmannsdichtung ein. Ihren phanta- 
stischen Ei'findungen mischte sich ein» religiöser Zug beL Der Anonymus, 
den wir kennen, nimmt sogar — der erste vielleicht — directe geistliche 
Lehre auf. Das Räthsel, die Gnome werden religiös. . Und wie die gastr 
liehe Poesie nicht bloss religiös, 'sondern auch im Anschluss an die spät- 
lateinische Dichtung auf Mittheilung anderweitiger, ge<^-aphischer (Meri- « 
gai-to), historischer (Eaiserchronik u. a.), astronomischer (Priester AmoltX 
astrologischer ("In welchem Zeichen man Freunde kiesen solT Zs. 8, 542X 
naturhistorischer (so weit die Physiol(^ dergL* enthielten) Kenntnisse 
bedacht war: so zog auch die Spielmannsdichtung des dreizehnten Jahr- 
hunderts solche Stoffe in ihren Bereich. Treffend sagt Wh. Grimm Fr»- 
dank S. CXYm von den Nachfolgern Walthers von der Vogelweide, dass 
sie ^mit allzugrossem, schon «.bei Walther beginnendem Haften an der 
Wirklichkeit der Poesie die Flügel binden und sie auf einen Weg nöthigen . 
wollen, den sie ungeme wandelt* Ein Zug nach Ausbreitung des Wissens; 
beherrscht die Zeit (vergL Lorenz Geschichtsquellen S. 2). Die Poeäe wbd 
eine Dienerin der Prosa (vergL Gervinus fi, 93 ffl). 

Je mehr diese Richtung um sich greift, desto mehr weicht die . 
Heldensage zurück und winf auf das Niveau der blossen Unterhaltungs- . 
litteratur herabgedrfickt 

Wissenschaft, Moral, Unterhaltung werden die oberen Mächte unserer 
geistigen Production. Die Wissenschaft in ihrem populären Theil dient nur 
der Curiositätenwuth und dem Aberglauben* Die Moral hat es ledigUch ^ 
auf die Privatsitllichkeit abgesehen, auf die Respectabilität Die Unter-* 
haltung sucht das Rohe, Gemeine, Lüsterne oder scheut davor wenigstens 
nicht zurück. * 

Was bleibt also? Kirche und Cameval. Es sind die regierendesn 
Minister des Particularismus. Und bei ihnefl ruht die Gewalt .über das 
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Volk bis im achtzehnten Jahrhundert mit einer neuen Staatsgesinnung 
und neuem nationalem Selbstgef&hl sich wieder eine ideale und zugleich 
volksthümliche Kunst emporhebt 



^ Schlosa. . 

Von dem vorstehenden leicht umrissenen Gesammtbild der Spielmanns- 
dichtung mttssten sich die Individualitäten der Dichter, die uns hier näher 
beschäftigten, nun erst ganz scharf und hell abheben. 

Ich komme nicht auf sie zuiück. Jeder Leser, dem der erste und 
dritte Abschnitt dieses Aufsatzes noch gegenwärtig sind, wird sich bald 
sagen können, welche Züge des allgemeinen Gattungscharakters sich in den 
einzelnen Persönlichkeiten zusammenfinden. 

Ob ich zu viel gethan habe in Herbeiziehung allgemeiner Momente? 
Mir kommt es vor, als ob ich im Gegentheil darin nicht weit genug 
gegangen wäre. 
70) Jede Individualität ist nur zu begreifen -^ wenn ich den Vei-gleich 

gebrauchen darf — als ein Durchschnittspunkt unzähliger Linien. Und jede 
solche Linie deutet eine allgemeinere geistige Richtung an, welche der 
Einzelne mit wenigen oder vielen anderen theilt Diese Richtungen darf 
man als die Elemente ansehen, welche ihn constituiren. 

Kann man die Auflösung in die Elemente' je zu weit treiben? Kann 
sie überhaupt je vollständig gelingen? 

Nächst der Auffassung der Individualität eröfihet äch aber hier der 
Ausblick noch auf Probleme einer höheren Ordnung. 

Die Dichtungsgattungen, welche die deutsche bürgerliche Litteratur 
vorzugsweise pflegt, sind ihr zum geringsten Theil eigenthümlich. Die 
. Nothwendigkeit einer Naturgeschichte der poetischen Gattungen bewähit 
sich auch hier. Dabei würde es sich unter anderem um die Frage handeln: 
wo ist eine bestimmte Gattung gepflegt worden? wie lange? wie intensiv? 
wie hat sie sich zu der Gesammtheit der litterarischen Pioduction eines 
gewissen Volkes verhalten? Mit welchen anderen Gattungen findet sie 
sich am liebsten zusammen? Und welches waren die Bedingungen 
ihres Gedeihens? usw. Es ist mir nicht darum zu thun, alle einschlä- 
gigen Fragen aufiniwerfen. Es sind ungefähr dieselben, mit denen sich die 
Pflanzen- und Thiergeographie beschäftigt 

Bekannt ist z. B. dass manche Gattungen, die ydt in unserer Unter- 
suchung als nahe Verwandte" trafen, auch anderwärts Hand in Hand gehen. 
Der Gesammtbegriff des &£8peb« entspringt aus der analogen Behandlung 
solcher verschwisferter Gattungen. Damit vergleicht sich ganz nahe die 
mittelniederländische aproke: wie überhaupt die mul. Poesie den Charakter 
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der bürgerliclien Litteratar in seltener Reinheit darstellt Wie weit aber 
findet er sich anderwirts? Und ist er fiberall einigermassen social gebunden? 
Woi^uf beruht dann diese Gebundenheit? Und worauf beruht z. & die 
rasche Acdimatisation der indischen Märchen und Fabehi? 

Man könnte auf manche dieser Fragen rasch mit einer Antwort 
zur Hand sein. Aber warum soll man sich auf Vermuthungen nnd un- 
genaue, ungefähre Formulimngen einlassen, wo eine exacte Untersuchung 
möglich ist? , . 

Ich möchte noch eine andere Analogie aus dem Verfahren der Natur- 
wissenschaften entnehmen, auf welche ebenfalls die Betrachtungen Ober die 
Spielmannspoesie hinlenken. - ^ *" . 

Die exacten Wissenschaften sind nur in dem Masse fortgeschritten, 71) 
sagt A. y. Humboldt (Kl. Schriften Bd. 1,. S. 400), als man endlich ange^ 
fangen die Naturerscheinungen in ihrer Gesammtheit zu betrachten; und 
so allmälich aufgehört hat : hier den cubninirenden Punkten, die vereinzelt 
eine Linie hoher Gipfel bilden, dort den Temperaturextremen, welche' das 
Thermometer einige Tage im Jahre erreicht, eine grosse Wichtigkeit beizu- 
legen." Immer war man bis auf Alexander von Humboldt vorzugsweise mit 
den Gebirgen, nicht mit Hochländern und Tiefländern beschäftigt 

Überschlägt man in seiner Phantasie die ganze Entwickelung einer 
bestimmten Littei*atur, so wird sie sich leicht als ein Bild darstellen, das 
mit den senkrechten Durchschnitten ganzer Länder wie sie die Geographie 
handhabt einige Ähnlichkeit zeigen dürfte. Da sieht man ganze Epochen 
als Tiefländer, andere als Hochländer und über ihnen die Gebirge mit 
ragenden Gipfeln. 

Man kann der Litteraturgeschichte im Allgemeinen nicht den Vor- 
wurf machen, dass sie die Tiefländer vernachlässigt habe. Indes, nur wo 
cuhninirende Punkte nicht vorhanden sind, lässt sie sich auch gerne zu • 
den geringeren Geistern herab. 

Aber zu allen Zeiten gibt es Schiebten der geistigen Bildung, und 
um die untei*ste Schicht kümmert man sich viel zu wenig. Ich gestehe, 
es ist mir immer als ein grosser Mangel erschienen, dass uns so ziemlich . 
jede authentische Auskunft Ober die litterarische Nahrung der unteren 
Stände fehlt In gesunkenen Epochen sind das gerade die herrschenden 
Mächte der gesammten Litteratur. Und die niedrigen Gattungen breiten 
sich wie eine unendliche gleichmässige Tiefebene aus, von der sich nur 
hier und da vielleicht einzelne Hügelgruppen abheben* 

So erscheint mir die deutsche Poesie vom Ende des dreizehnten bis 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Noch Geliert und Babener 
sind Nachfolger der Spervögel und Strickers. Und das *moralisirende 
Zöpfchen^ war unsem Dichtem noch lange nicht abgeschnitten. 
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Es ist ein besonderer Glücksfall, dass uns die Gedichte Spervogels 
und seines Yorgängers erhalten sind. Stricker, Fieidank, Reinmai von 
Zweter, Mamer usw. stellen den Charakter ihrer Gattung nicht rein genug 
dar.. Die Kräfte, denen Hartmann, Wolfram, Gottfried, Walther ihre Erhebung 
verdanken, rissen auch den fahrenden Spielmann empor. 
73) Der Anonymus und Spervogel liegen dieser Erhebmigsperiode voraus. 

Und auf ihr Niveau sinken die späteren Dichter wieder hinab. 

.Dürfen wir jene genannten als das erste Lebenszeichen, gleichsam 
als .Vorboten, der langen bürgerlichen Epoche ansehen? 

Nur für den geistlichen Zug ihrer Poesie kann das zugegeben werden. 
Sonst aber haben vielleicht die obigen Betrachtungen genügt, um eine 
andere Auffassung wahi-scheinlich 'zu machen. Spervogel und seine Ver- 
.wandten stehen nebst den Verfassern des Rqther, Morolt, Orendel, Os- 
wald usw. wie Endmoränen eines ehemals vorhandenen, fUr uns aber ver- 
schwundenen Gletschers da, der in ähnlicher Zusammensetzung mindestens 
vom Ende des neunten bis ans Ende des zwölften Jahrhunderts gedaueit 
hatte, dann auf kurze Zeit zuifickwich, bis er fünf Jahrhunderte lang aber- 
mals und nun viel weiter sich ausbreitete, so dass — wenn der Ausdruck 
erlaubt ist — eine allgemeine Vergletscherung unserer Poesie eintrat 

Wodurch wurde das Zurückweichen im zwölften und wieder im acht- 
zehnten Jahrhundert bewirkt? Oder, um mein fi*üheres Bild wieder aufzu- 
nehmen, welches sind die Hebungskräfte, durch welche die Blüteepochen 
unserer Poesie, durch welche unsere grossen Dichter hervorgebieben wurden 
aus dem Tieflande? 

Die Frage würde eine besondeie Untersuchung verlangen. Das Vor- 
urtbeil ist sehr verbreitet, dass die deutsche Litteratur des achtzehnten 
Jahi'hunderts sich wesentlich von allen modernen europäischen Litteraturen 
dadurch unterscheide, dass sie nicht mit einem Aufstreben des nationalen 
Selbstgefühls zusammen falle. Ich glaube, es lässt sich das Gegentheü 
beweisen. Doch hiervon jetzt nichts. 



N a c h t r a'g. 

Zu 8. 5. Die S. 35 angeführten Strophen, Denkm. Nr. 49, 3 und 
die von Eeinz publicirte, lassen sich vielleicht für die Vorgeschichte 
des zweiten Tons verwerten. Jene stellt sich als sechszeilige Strophe 
dar, bestehend aus zwei stumpfen Reimpaaren von vier Hebungen imd 
einem klingenden Beimpaare von drei Hebungen. Diese zeigt dieselbe 
Form mit Verlängerung der letzten Zeile auf fünf Hebungen. Dazu 
brauchte nur noch die Waise hinzuzutreten, und der zweite Spervogel- 
ton war fertig. 
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Zu 8. 50. Was das Fortleben Spervogels betrifiti so macht midi 
Haupt auf das folgende Zeugnis der Zimmerischen Chronik 4, 414 airf* 
merksam: darutMb hai der niaiäer Spervagd, der vor eükk Timidert jarem 
gdept und zu edhiger zeU nit fwr den JcJoMifuegMen deuteAm poeten üt 
geachtet worden^ nit ufneitlkh ain reimefi oder gedieht hiftder ifne verlass^n^ 
wie hemaek vcigt.. 

Wer den woff mu aim hirtem amnimpt^ 

der mag iein wol gewinnen eekaden; 

ein weiser man eoU Meine echijf nit überladen. 

wa$ ich tfuefc $ag dae iet wetri 

wer eim weib veigt durch dae jar 

und ir reiche Haider über rechte wuue thut lUutfen, 

da mag ain hoffaii wm geedheken^ 

dae sie im wol mag ain etieftind taufen. 

Die Leseaiten stimmen zur Hs. C. &IF. 23, 21 S. 235 [236>]. 
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S.1. 
Namenlose Lieder. 

Indem ich die älteste deutsche Liebeslyrik im Anschluss an Lachmanns 
und Haupts Jlfinnesangs FrOhling* einer nSheren Betrachtung unterwerfe, 
beginne ich mit den namenlosen Liedern. Ueber diese kann ich nidit 
sprechen, ohne zum Theil die Erörterungen der folgenden Paragraphen 
vorauszusetzen. Ich darf den Leser woU bitten, hierauf einige Rficksicht 
zu nehmen und auch den Aufsatz Ober den Efirenberger in der Zeit- 
schrift 17, 561-^581 zu vergleichen. 

Die ältesten namenlosen Liebeslieder, die ^ir besitzen, sind, glaube 
ich, die beiden Strophen MF. 37, 4 und MF. 37, 18. Sie mfissen hinter 
einander auf einem Blatte gestanden haben, das in der Quelle von C in 
das ei-ste Liederbuch Dietmars von Aist eingelegt wurde; 8. § 7. 

37, 4. Ez ßiuont dn frouwe alleme. 

Vierzehnzeilige Strophe in Beimpaareiv^^jede Zeile zu vier Hebungen, 
nur die letzte auf 5 verlängert Lachmann hat die zweisilbigen Auftacte 
Z. 11 einen^ Z. 13 ich er \k6s $mr selbe etitei» tnan^ Z. 14 den er \ tcdtem 
mtfUu ougen hinweggeschafit, ich zweifle, ob mit Recht -— Die Frau blickt 
Ober die Heide aus nach dem Geliebten. Sie leidet durch den Neid anderer 
Frauen, sie ist im Besitze des theuren Mannes bedroht . Ist das lied von 
ihr selbst oder ist es ihr bloss in den Mund gelegt und rührt es von einem ' 
männlichen Dichter her? Der epische Eingang scheint dem letzteren mehr 
gemäss Und vielleicht auch die Art, wie der Falke hier verwendet wird. 
Der Falke ist das Bild des streitbaren Mannes. ,Ich habe heute Falken 
ausfliegen sehenS sagt ein Bote bei Arnold von Lübeck S, 18. Und es 
ergibt sich gleich, dass zwanzig adelige Jünglinge damit gemeint sind. 
Der ritterliche Geliebte wird daher oft mit dem Falken verglichen, wie 
bekannt: vergL Vollmüller Eürenberg (Stuttgart 1874) S. 17 ff. Er ist on 
gezähmter Falke, so lange er treu bleibt Aber auch umgekehrt für die 
Geliebte wird der Vergleich gebraucht tr^ unds vederspU die werdend 
tthU zam, singt ein Übermüthiger MF, 10, 17. Und der Troubadour 
Guiraut von Bomeilh hat einen Traum von einem wilden Sperber, der sidi 
auf seine Faust setzte und abgerichtet schien, erst scheu, dann anschmiegsam 
und zutraulich — und der Traum wird ihm auf eine hohe Freundin 
gedeutet, die er gewinnen würde (Diez Leben der Troubadours & 136). 
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Der Falke im Munde der Finu also ist der Geliebte. Der Falke im Munde 
des Mannes ist die Geliebte. Hier aber, in dem Torliegenden Gedichte, 
steht er als Symbol der Freiheit und die Frau vergleicht sich selbst mit 
ihm: der Falke fliegt dahin wo es ihm gefallt, er wählt sich den Baum, 
der ihm gut dünkt: so hat sie sich den Geliebten erkoren. Ich weiss nicht, 
ob ich meinem Gefühle trauen darf^ aber der Vergleich scheint mir etwas 
Unweibliches zu haben. Ich traue ihn eher einem Manne zu, der Frauen- 
empfindung zu schildern sucht, als einer Frau, die ihren eigenen Gefühls- 
gehalt in Verse fasst Ich finde auch sonst nichts in dem Gedichte, was 
ich nicht einem Manne beimessen könnte. Die geheimnisvollen Offen- 
barungen zarten Seelenlebens, welche uns in den kümbergischen Frauen- 
strophen geboten werden, geben uns den Massstab für dieses Gedicht Es 
wäre darnach das älteste seiner Gattung, das älteste von einem Manne im 
Sinn und im Namen der Frau gedichtete. Das Motiv kehrt bei Meinloh 
MF. 18, 27 wieder. 

Sollte nicht Reinmar durch die Strophe zu seinem Gedichte MF. 156, 
10 angeregt sein? Der Vergleich mit dem Falken kehrt wieder. Dort ist 
der höbe Flug Zeichen der Freude. Die bei Reinmar so seltene Ein- 
8) strophigkeit ist bedeutsam, und vollends die Art des gebrauchten Tones 
gemahnt an das Vorbild: 16 Beimzeilen, paarweise gebunden, vier Hebun[^en 
stumpf oder drei Hebungen klingend, allerdings nach dem System des 
di*eitheiligen Baues regelmässig geordnet, der Abgesang in folgender Weise 
gestaltet: 

4 Heb. stumpf a. 

3 Heb. klingend T7aise. 4 Heb. stumpf a. 

3 Heb. klingend b. 

4 Heb. stumpf Waise. 3 Heb. klingend b. 

Die natürliche Entsprechung: stumpfer Reim, klingende Waise; klin- 
gender Reim, stumpfe Waise — ist, wie man sieht, bewahrt 

37, 18. ,86 ict diTj sumerwuntie/ 

Zwölfzeilige Strophe in Reimpaaren, jede Zeile zu vier Hebungen. 
Kein zweisilbiger Auftact überliefert; kein Hiatus. — Ein ähnliches Motiv 
wie im vorigen: Mahnung des treulosen Geliebten, den andere Frauen 
abziehen. Aber Liebesschmerz combinirt mit Trauer der Natur, mit herbstr 
liehen Erscheinungen: dies in der formelhaften Weise vermuthlich des 
volksthfimlichen Tanzliedes nach Liliencron bei Haupt 6, 73 £ (Doch 
kennt auch die französische Poesie jener Zeit den formelhaften Natur? 
eingang.) 

Hier zweifle ich nicht an der weiblichen Autorschaft. Freilich, wenn 
man die tcd standen ougen als ,sch5ne Augen^ versteht (vergl. MF. 56, 28), 
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80 Wäre es recht unpassend, dass die Frau ihre kStperlichen YorzBge 
selber lobte Aber nun wird wie BIF. 186, 1. S (M nu lanc dn mir dim 
ougem mtn 9e frötceden nk gtäwmdm wct^ an den hellen, ongetrabteD 
Blick der Freude denken dOrfen, den auch der Gegensatz truabent Tertangt. 

3, 1. ^H bid mfii, ick bin dSn. 

In diesem sechszeiligen Liede redet eine vomehme Dame, gleichviel 
ob es von ihr herrOhrt, oder ob sie es bloss citirt Das letztere nimmt 
wohl Schmeller an, wenn er (Bayer. Wb. 3, 600) das Gedichtchen unter 
die Improvisationen des Volkes rechnet und mit den Schnad«ihipfefai ver- 
gleicht Die Dame schreibt an einen geistlichen Lehrer (MF. S. 828, 4 
ut per te didici) und Liebhaber, grossentheils in Reimprosa. Das Veihältnis 4) 
ist wie zwischen Abftlard und Heloise. Der Cleriker hat sie gewarnt vor 
ihren ritterlichen Standesgenossen, die sie umwerben. Ihre Antwort darauf 
ist charakteristisch (228, 42 ff.) : porro gma ine a miliübue qttaei a quAusdam 
pofientis cavere suades^ bene fade, ego giädem edo quid caveam ne inddam 
in caveam: tarnen ealva fid^ ad te ludfita illos ainnino n(m abido^ dum tarnen 
non succutnbam iUi quod eis infligie vido. ipsi enim sunt per quos^ ut ita 
dicam, regmUur iura curialitatis. ipsi sunt /ans et origo ictius honestatis. 
Auch das Mädchen im Briefsteller des Matthäus von Venddme (Watten- 
bach, MOnchener Sitzungsber. 1872, 4, 594 ff.) steht zwischen einem Geist- 
lichen und einem Ritter. Und in einem bekannten mittellateinischen 
Gedichte streiten Phyllis und Flora Aber den Vorzug eines dericus oder 
miles als Liebhaber. 

Unsere älteste Liebespoesie hat MüUenhoff Denkra. zweite Auflage 
S. 363 f. behandelt Dazu vergL Preuss. Jahrb. 31, 488—490 und unten 
§. 2. Tiefere Liebesempfindung dürfen wir in der älteren Zeit nur den 
Frauen zutrauen. Der Verfasser von 37, 4, wenn ich mich nicht täusche, 
dann Meinloh von Seflingen und der Burggraf von Regensburg versuch^i 
zuerst, aus dem Sinne der Frau heraus zu dichten. 

Den Gedanken der vorliegenden kleinen Strophe weisen Zingerle, 
Germ. 2, 383; Feifalik Wemhers Maria S. XX Anm. 19, und MOIlenhoff 
a. a. 0. im Volksmunde nach. Aus der Wiener Hs. 5003 des XV. Jh. 
(Tabulae codd. 4, 2) theilt mir J. M. Wagner den Reim mit: /dk pin ddn 
und tu pist mdn, dy trew schol immer stad sein. Geistlich gewendet, findet 
sich der Anfang in einem von Heinzel (Zs. 17, 18) herausgegebenen 
niederrheinischen Gedichte Z. 217. Goethe schreibt an Frau von Stein 
am 6. December 1781 (2, 119): ,Schick mir, Liebste, meine Schlflssel, die 
ich gestern habe liegen lassen. Aber die Schlüssel, mit denen Du mein 
ganzes Wesen zuschliessest, dass nichts ausser Dir Eingang findet, bewahre 
wohl und f&r Dich allein.' 
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3, 7. Wm dm wdi alUu mtn. - 

Ober den Ton, der nicht ohne weiteres mit der Mcroltstrophe zu 
identifidren ist, TergL Deutsche Studien 1, 4. VergL auch die latei-. 
nischen Nachbildungen Carm. Bur. Nr. 108. 137. Dem Inhalte nach gehört 
das liedchen in eine Reihe mit den Mannerstrophen der Eümbergischen 
Sammlung: es ist keck, übermüthig, begehrlich. — Lachmanns Deutung 
der Königin von England auf Eleonore von Poitou und Aquitanien, ,die 
reichste Erbin der damaligen Welt^ (Ranke) wird von niemand bezweifelt 
VergL Massmann Eraclius S. 436 £ ,Sie war die Enkelin Wilhehns IX. 
von Poitiers, des Troubadours, und hatte seinen Geist wie seine Leicht- 
fertigkeit geerbt' (Diez Leben und Werke der Troubadours S. 27.) . Schon 
als Königin von Frankreich, sie war es 1137 bis 1152, ist sie berdhmt im 
Munde der Fahrenden als ein Ideal von Schönheit Der verliebte Clericua, 
der sein Mädchen für das schönste in der Welt erklärt, weiss sie nicht 
höher zn röhmen, als indem er sie noch fiber die Königin von Frankreich 
setzt: 

Prudens est multunuiue farmoaOj 
pidchrior lüio vd roöo, 
gracUi coartatur ^aturay 
praestantior omni creatura^ 
placet pltis Franciae regbia. 

Cannina burana S. 145. Ihre Vermälung mit Heinrich von der Nor- 
mandie 1152 rechnet Diez (Poesie der Troub. S. 247) unter die geschicht- 
lidien Momente, welche die Ausbreitung der südlichen Poesie nach dem 
Norden Frankreichs begünstigen mussten. Als Herzogin von Normandie 
und noch später hat Bernhard von Ventadom die Dame besungen. (Diez 
Leben S. 28 £ HBischoff Bemh. von Yentad. S. 27—45.) Als Königin von 
England, was sie 1154 geworden, figurirt sie in unserem Liede, das in 
demselben Kreise entstand imd in derselben Handschrift aufgezeichnet 
wurde, wie jenes lateinische. Wie lange blieb Eleonore die Modeschönheit? 
Im Jahre 1160 war sie bereits 36 Jahre alt Ihr Buhm mag sich länger 
erhalten haben als ihre Blüte. Aber jünger als 1160 wird das Gedicht doch 
woU nicht sein. 

3, 12. Tougm minne diu ist guoi. 

Derselbe Ton wie der vorige, aber genaue Reime und alle Senkungen 
gefüllt und ein Thema, das in den didaktischen Strophen Meinlohs von 
Seflingen wiederkehrt Wenn die formale Vollkommenheit nicht zufällig 
ist, so fällt es noch später als dieser. Die alterthümlich einfache Strophe 
kann noch lange verwendet sein. 
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8, 17. Jliick dunkd niki 90 gmUs Wodk 90 kbemmk, 

Darfiber sieh §• S. Das Uedchen gehört za den KfirnbergiadieB mid 
gehört auch wieder nicht dazn. Es ist vermnüdich etwas Slter und rOhit 
von einer Frau her. Sommer and Sehnsacht nach dem entfernten 'GefieUen. 
Im MF. fehlen die Anf&hrangszeichen. 

4, 1. ,Diii linde üi an dem ende nü jMane dehi tmde USz. 

' Ich verstehe wohl wie Lachmann za seiner metrischen Darsteüiuig 
gekommen ist, aber ich glaube, sie bietet grosse anflberwindliche 
Schwierigkeiten. Es ist ein FraaenUed, dasselbe Thema wie 37, 18 and 
ganz alterthfimlich einfach behandelt, wenn auch in genauen Beimen. Es 
soll aber aus drei Strophen bestehen, während noch Dietmar von Aist die 
Einstrophigkeit festhält ausser in dem epischen Tageliede; und die Strophe 
soll nur aus einem Reimpaare bestehen. Ist das möglich? Ändern die 
vorgeschobenen Waisen etwas an der Sache? Kann die Liedstrophe unter 
das Mass von zwei Reimpaaren herabsinken? Man könnte Z. 4 nu engäie^ 
Z« 8 mit der Hs. daz fme schreiben und das Ganze als eine Strophe auf- 
fassen. Das Metrum wäre dann der zweite Ton Meinlohs mit Verlängerung 
der letzten Reimzeile um eine Hebung, denn eorffen ergän wird man nicht 
lesen wollen. 

4, 13. £Sdi vrowttU aber dieguoten die da höhe sint gemuoL 

Die Überlieferung deutet darauf hin, dass für ein farbiges S im 
Anfang der Raum leer gelassen war. Wenn meine Auffassung der voran- 
gehenden Strophe richtig ist, so gehört das vorliegende Fragment nicht 
zu demselben Tone. Diese Annahme ist aber auch so misslich, denn maa 
muss ihr zu Liebe in Z. 16 das überlieferte tU vor inenegen streichen. 
Der Gedankengang des ganzen Gedichtes, wenn wir es hätten, würde etwa 
dem der Strophe 3, 17 entsprechen: Alles freut sich der \viederkehrenden 
Sommerwonne, nur der oder die Liebende ist traurig. 

4, 17. Wol' haker danne rtAer, 

>Wh dem sonstigen Verhältnisse der Handschriften ist diess die besser 
beglaubigte Überlieferung: C stellt genauen Reim her durch den Positiv 
rtche. Ich kann nun allerdings nicht beweisen,. dass hoch und Hdk Syno- 
nyma sind. Aber stehen sie sich weniger nahe als eenfte xmA guot? Ulrich 
von Gutenburg MF. 70, 1 sagt eanfter denne bae. VergL auch Parz. IS, 26 
ebener denne deht. Häufig werden, unzweifelhaft synonym, rfdk und htr ver^ 
bunden, ün rtcher ßreU hir u. dgL Andererseits ein gU der Mhe htre. 
Für den vorliegenden Fall daif man vielleicht selbst Stellen wie Yeldeke 
MF. 69, 37 daz ich bin rtch und gr6» hire^ sU ich ei muoete al umbevdni 
Fenis MF. 83 6 an vrönden rtcher noch höher gemitot herbeiziehen. 
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Auch dass diese und die folgende Strophe in einen Wechsel zusammen- 
zufassen seien, scheint mir nicht sicher. Ich * kann nicht finden, dass der 
Parallelismns darin grösser sei als z. B. in den beiden eristen Strophen des ^ 
Burggrafen von Rietenburg. Auf jeden Fall wagen, wir nicht so viel, wenn 
wir sie nach Analogie der ältesten einsfrophigen Gedichte beurtheilen, als 
wenn wir in ihnen das erste Exemplar einer neuen Gattung erblicken, worin 
gar der Dichter nicht in eigener, sondern in fremder Person reden soIL und ist 
diese Gattung nicht aus wirklichen Antwortliedem überhaupt erst entstanden? 

Über das Metrum hat schon Lachmann (zu den Nib. S. 5) das Wesentr 
liehe bemerkt Denken wir uns eine Nibelungenstrophe, worin die*letzte 
Beimzeile auf f&nf Hebungen verlängert und die vierte Waise verdoppelt 
(wie es im ersten Eürnbergs Ton die dritte ist), dann die Waisen durch 
correspondirende (überschlagende) Keimzellen ersetzt, in dem Waisenpaar 
das zweite Glied reimend: so erhalten wir den vorliegenden Ton. 

4, 35. Jätest du nu hinnen 

ist der erste Ton Meinlohs, nur mit überschlagenden Reimen statt der 
beiden ersten Waisen, und die ehemaligen zwei Waisen vor der letzten 
Reimzeile reimen unter einander. 

Ö» ' 6, 7. ,W6l dir, gesdU guoUr 

braucht nicht zu demselben Gedichte zu gehören, ja ich meine, die Strophe 
wird sogar passender als ein besonderes aufgefasst Denn als Nachruf an' 
den Scheidenden klingt sie seltsam. Das erste Lied schliesst ab .mit spradi 
daz nUnnedtche wtp wie MF. 8, 16 s6 sprach daz wtp. Es ist sogar möglich, 
dass der Ton der zweiten Strophe abweicht, dass eine Nibelungenstrophe 
mit verdoppelter letzter Waise zu Grunde liegt, Z. 8 ddch ieU dir gdac. 
Tu 10 die fiaht und auch den tac, Z. 12 und bist mir dar zuo hoU. So hat 
wohl auch Lachmann die Strophe gefasst, da er sie a. a. 0. als Variation 
der Eürnbergs Weise bezeichnet Aber er übertragt diese Auffassung auch 
auf die vorangehende Strophe, wird also 4, 36. 6, 1. 3 mit drei Hebungen 
gelesen haben. Das ist möglich, wenn man 4, 36 aUer; 6, 1 le streicht imd 
5, 3 verchleiften zweisilbigen Auftact annimmt, oder die Vorschläge von 
Bartsch (Liederdichter S. 287) adoptirt Aber es ist unnöthig, wenn' man 
jede Strophe als ein besonderes Gedicht behandelt 

. . 6, 16. /dk grOeste mü gesange die süezen. 

Ich habe seit dem Wintersemester 1864/5 diese Strophen wiederholt 

in Vorlesungen interpretirt und sonst besprochen und bedacht, ohne dass 

mir Zweifel an Haupts Argumentation aufgestiegen wftren. Auch, der letzte 

Widerlegungsversuch (von Karl Meyer Gierm. 15, 424) hat mich nicht 

' wankend gemacht, wohl aber das Büchlein von Diez über die portugiesische* 

/ Ho^poesie (Bonn 1863), das ich erst im Sommer 1873 aufmerksam las. 
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Vom Könige INonys toh Poiiagal fUirt Diei 8. 86 1 ein Gedidit von 
drei Strophen an, jede mit dem Refrain: Erade$ hoa pera reg Jhr iriit. 
.fOr einen König gnt* So sagt der Liebende zur Geliebten, joA er tat. 
selbst ein König. Ja er behauptet (Diez S. 24): nur in ihrer Kihe zn sebi, 
mache ihn so glOcUich, dass er mit keinem Könige oder Infanten tausche. 
Und der Sohn dieses Königs, Dom Pedro, si^ (Diez & 23): er schitze 
die Gunst seiner Dame höher als König oder Königssohn oder Kaiser zu 
sein — und er ist Königssohn. 

«Jedenfalls — bemeikt Dies — ist es sowohl bei IHonjs wie bei 
Pedro eine nichts entscheidende Floskel . • . Etwas schalkhaftes liegt aber 
doch daiin, dass Pedro gerade den Königssohn einmischt* 

Die Stellen sind nicht alle von einer Art Die Äusserung Pedros 
könnte mit MF. 5, 37 verglichen werden, wie es Diez a. a. 0. thut Aber 
wer einer Dame, der er dient {que serco e servirey)^ versichert, sie w&re 
fllr einen König gut, der will nicht selbst für einen König gelten. Audi 
mit einem Könige tauschen kann nur wer kein König ist 

Und wenn im Munde Dionys' dergleichen vorkommen kann, obgleich 
er ein König ist; so kann auch Heinrich, obgleich er ein König ist, angen: 
,In der Nähe der Geliebten bin ich ein Herrscher; ich höre auf es zu 
sein, wenn ich mich trenne von. ihr/ 

Beide gebrauchen eine nicht von ihnen erfundene Phrase, mit der sie 
gleichsam aus ihrem Stande heraus und in die Beihe der gewöhnlichen 
Sänger eintreten. 

Jene portugiesische Poesie ist ein Ableger der provenzalischen. Bei 
den Troubadours aber wird die Wendung, welche den Besitz der Geliebten 
mit dem Besitze eines Königsthums vergleicht und jene höher stellt, häufig 
gebraucht (Diez Poesie des Troubadours S. 161 f.). Und Diez hat nach- 
gewiesen (ibid. S. 236), dass sie in die französische, deutsche und itaüenisdie 
Minnepoesie fibergegangen ist Haupt vervollständigt die deutschen Bei- 
spiele, welche insbesondere die Leiche, jene gössen Sammelstellen fiOr 
Liebesfloskeln, reichlich liefern. Hinzufügen kann man Parallelen aus der 
mittellateinischen Dichtung, z. B. Mones Anzeiger 7 (1838), 287 ff. Nr. 23, 26: 

Dum catUemphr uternm^ 
dum recordar tAerum, 
dum Uli commUeeor 
semd atque iterum, ' ' 
traPiS9cefidis9e videor 
gazas regum väerum. 

Daraus nachgeahmt, schwerlich Vorbild dafllr^ Nr. 21, 25: 

Dum cofdewjjlor ocidos. 
instar duum siderum 
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H labdli /UMcutas 
diffHOB ort superuM^ - 
^ ' iräiisseendisse videor 

gazas regum veternnif 
dum semd eommi9eear 
et Herum. 

Die Yergleichung kann zur Identificirung werden. ,Der beglückte 

]L.iebhaber steht höher als ein König': davon ist nicht weit zu dem Gedanken: 

,er steht ebenso hoch als ein König' und weiter: ,er ist ein König/ So 

' lieisst es Nr. 31, 33: und die Stelle ist der fraglichen beim ,Kaiser Heinrich*^ 

ahnlicher als irgend eine andere mir bekannte: 

haec si sola mihi daiur 
cui me prorsus dedi^ 
mihi Roma subitigatur^ 
subhigantur Medu 

Es ist also ein traditioneller Gedanke, der, wie wir sahen, auf die 
portugiesischen Könige ivirkte und sie zur Nachahmung reizte. Einer analogen 
Einwirkung unterlag Kaiser Heinrich als Dichter, nach dem Zeugnisse der 
Sammelhandschiift mhd. Lyriker, auf welcher B und C beruhen. Entweder 
hafteten jene Phrasen in seiner von Macht, Herrschaft und Grösse erfüllten 
Phantasie besonders stark und er wandte sie unwillkürlich an ohne Gefühl 
für das Unpassende einer solchen Vermischung von Wirklichkeit und Metapher» 
Oder er hat sie gerade mit Absicht gebraucht, entweder schalkhaft, wie 
Diez von Dom Pedro vermuthet, oder affectvoll: ein Herrscher oder 
künftiger Herrscher fühlt sich als Machthaber nur bei der Geliebten, nur 
durch die Geliebte I 

Charakteristisch für Heinrich ist es gewiss, dass auch im liebeslied 
seine Gedanken unaufhörlich um die Krone schweifen. Kein anderer 
Dichter hat auf so geringem Räume so viel von Königthum und Herrscher- 
macht geredet Und ich zweifle doch, ob ein anderer Dichter hätte sagen 
können i ich mich ir verzige^ ich verzige mich i der kröne. An allen Parallel- 
steilen, so viele ihrer angeführt werden, ist es vollkommen deutlich, dass 
der Mann, der die Geliebte höher als ein Königreich schätzt, kein König- 
reich besitzt Hier nicht Würde es im Munde eines gewöhnlichen Menschen 
11) nicht vielmehr heissen: ich terzige mich t eifier kröne? Er hätte mit dem 
unbestimmten Artikel zugleich seinen letzten Dactylus gefüllt^) 

MtUlenhoff, dem icb dia Hauptpunkte der obigen Argumentation mittheOta,. 
tchreibt: ,Was mich namentlicb bestimmt, micb Ibnen anzntebUetten, igt nicht 
•o sebr der bestimmte Artikel der kröne (s. Haupt S. 227 darüber), als dia dritt» 
Zeile dar letzten Strophe, die mir immer eine crux und eigentüeh g&nsHeh 
unyerstftndlieh gewesen ist bei der Haupt^scben Ansiebt Bei Ibrer Ansiebt ist 
sie gans klar und einfadb.* 
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Die vierte Strophe ist merkwürdig iinlogiscb. Jhr dürft mir's glauben, -7 
sagt der Dichter — ich könnte manchen lieben Tag verleben, wenn auch 
niemals eine Krone käme auf. mein Haupt: was ich mir ohne sie nicht 
zutraue.* Also; wenn ich die Geliebte habe, so brauche ich keine Krone; 
wenn ich die Geliebte nicht habe, dann empfängt die Krone Wert Diesen . 
Gedanken eiwartet man. Aber die Vorstellung eines möglichen Verhistes 
weckt die Gedankenreihe der zweiten Strophe wieder auf: mit ihr ein 
Konig, ohne sie traurig und arm und — um den äussersten G^ensatz 
eines thronenden Herrschers an/ufiihren — geächtet und excommunicirt 

Wir haben also ein vierstrophiges — oder, wenn man ganz stzeng 
sein will, ein dreistrophiges, mit einer weiteren Strophe als Einleitong 
versehenes — sehr charakteristisches Gedicht von dem Staufer Heinrich, 
dem Sohne Friedrichs des Ersten. Form und Inhalt sind wie wir sie erwarten 
müssen: an dem Hofe Barbarossas hat Friedrich von Hausen gedichtet 
Dem Conventionellen romanischen Inhalte entspricht die romanische Form, 
die daktylischen Zeilen, die aus dem zehnsilbigen Verse der Troubadours 
heiTorgegangen sind. Sie haben \ier Hebungen, nur die letzte Zeile der 
Strophe ist um eine Hebung verlängert Der Bau dreitheilig ababcoc^ die 
Reime bereits genau. Hierin zeigt sich Einfluss Heinrichs von Veldeke, 
dessen Wirkung auf süddeutsche Poesie MüUenhoff (Z& 14, 142) mit Recht 
von seiner Anwesenheit bei Heinrichs Schwertleite zu Mainz 11S4 datirt 

Mehr als dieses Gedicht aber besitzen wir nicht von HeinridL 

Denn ganz anderen Character tiagen die übrigen Strophen, welche 
die Ueberlieferung ihm zuschreibt Das Liederbuch unter der Ueberschiift 
KMer Heinnch^ das die giosse illustrirte üfinnesingerhs. des XHL Jahrit, ^ 
die Quelle von BC, eröffiiete, muss etwa so beschaffen gewesen sein wie 
XXn Heinrieh ton Vdtkilchen in der Ba. Ä: zwei sicher echte Strophen 
Veldekes eröffnen das letztere, dann folgen zwei unsichere und sechs sicher 
unechte, wovon fünf dem Dietmar von Aist gehören. So folgen auf die vier 
echten Strophen Heimichs gleichfalls vier unechte, diese aber einem Ver- 
fasser oder wenigstens einer Schule gehörig. 

Und auch sie fähren uns in die Nähe Dietmars von Aist Wenn äe 
die Genauigkeit der Reime (bis auf rtcher: gikütthe 4, 17. 19, wenn ich 
das recht beurtheile) vor ihm voraus haben, so stehen sie ihm durch die 
fehlenden Senkungen nach. Die Stimmung des Mannes ist weicher als beim * 
Bm-ggrafen von Regensburg, aber von dietieü ist noch nicht die Rede, und 
die Frau rühmt den Mann. Die dritte Strophe erinnert an den Abschied 
in Dietmars Tagelied. Die Frau sucht in der vieiten Strophe ihre Ab- 
hängigkeit von dem Manne durch ein Gleichnis auszudrücken, wie um- 
gekehlt 'Dietmar 38, 35. Die unverholene Äusserung der Sinnlichkeit 4, SO. 
5, 8 wie beim Regensburger und bei Dietmar, während Kaiser Heinrich 
nur sagt: swetim ick bt der minnedtehen bin. Die Wendung gegen die 
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anderen Frauen, die ihr den Geliebten neiden 4, 30, noch ganz alterthflmlich 
wie'in den obigen Fraaenstrophen. Dagegen kommt NatuigefBhl gar nidit 
znm Ausdruck wie in den EflmbergsliedenL Einzelheiten, die .sich sonst 
vergleichen lassen, sind kaum Torhanden; der aller liebeste man 4, 36 {der 
aller beste man . 38, 7) verendet 4, 28 (vergL e9tde bei Dietmar §• 7) und 
ihnliche kommen nicht in Betracht. 

Die Metra setzen die Entwicklung der Waisenform und die erste, 
zweite, vierte Strophe (wenn idi die letztere richtig auffasse) speciell die 
Kürnbergee wtse voraus, nur dass überschlagende Reime hinzugekommen 
sind. Der Hiatus ist vermieden wie bei Dietmar, wenn meine Voi'schlage 
für die vierte Strophe Billigung finden. Jede Strophe ist vermuthlich 
ein Gedicht 

Die ältesten Liederbücher einzelner Dichter, die wir haben, sind 
chronologisch geordnet Wenn wir das auf Kaiser Heinrich anwenden, so 
müsste er gewaltig zurückgeschritten sein. Aber vielleicht verhält es sich 
id) in diesem Falle anders? Vielleicht sind die Prodncte einer früheren Ent- 
wicklungsepoche hier in den Anhang verwiesen? 

Wir wei-den Dietmar von Aist näher betrachten. Er ist so sehr eine 

Übei'gangsgestalt, dass man zweifehi kann, ob alles ihm Zugeschriebene 

. auch wirklich von ihm herrührt Aber so starke Gegensätze, wie zwischen 

den vier ersten und den vier letzten Stix)phen Kaiser Heinrichs, finden 

sich bei ihm nicht 

Wenn wir von Kaiser Heinrich Gedichte hätten aus der Zeit vor der 
romanischen Einwirkung, so wären sie die einzigen ihrer Gattung; dennfBr 
die rheinische Poesie sind Hausen und Veldeke unsere Anfange. Was ihnen 
vorausliegt kennen wir nicht, wir können höchstens darauf schliessen ai}8 
ihnen selbst Man vergleiche einmal die ältesten Gedichte (MF. 48, 23 fL 
48, 32 ü) Friedrichs von Hausen, dessen Schule (nach MüUenhoff Zs. 14, 
142) jedenfalls noch in die siebziger Jahre fällt, mit den hier vorli^enden. 
Wenn Friedrich von Hausen in seinen Anfängen so dichtete, ist es möglich, 
dass denn der junge Heinrich sich zuerst in der Art des Dietmar von Aist 
vernehmen Hess? Alles, was wir von der Entwicklung unserer Lyrik wissen, 
widerspricht auf das entsdiiedenste^ 

Wir besitzen mithin nur ein Lied von dem Kaiser Heinrich, und die 

naheliegende Yermuthung, dass uns andere verloren seien, ist mindestens 

' überflüssig. Hätte es solche gegeben, so würde man sie sorgfältig bewahrt 

. haben. Und wäre Heinrich ein professionsmässiger Dichter gewesen, so 



Ich glaube nicht, datt die gonse Frage hiennit abgetchloMeii itt Ich wiU in 
einer künftigen Abhandlmig yemichen, die Liedertammlong dei JJSL Jahr- 
hnnderts so genan ab möglich wieder heraoiteUen, welche unseren Hn.'£ md 
C zu Grunde liegt Bei dieser Gelegenheit komme ich auf Kaiser Heincieh anr&ek. 
Einstweilen möchte ich nur das daktylische Lied sicher f&r ihn gerettet haben. 



r 
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Würden ihn die sinteren KunstgenoBsen in ihren litterarischen Stellen ak 
solchen rflhmen. 

Die genauen Reime erlauben die Datinuig: nicht vor 1184 Aber 
eben mit diesem Jahre beginnt Heinrichs eigene politische Thitigkeiti 
innerhalb deren sich schwerlich Baum fand für eine von Poesie umleuchtete 
Liebesepisode. Wenn wir einen kalten gewaltthätigen Staatsmann als Ver- 14) 
fasser eines Liebesliedes kennen lernen, so spricht die fiberwiegende Wah^ 
scheinlichkeit dafür, dass er es als junger Mensch gemacht habe. Am ein- 
fachsten sieht man darin einen Nachklang jenes Maifestes von- Mains, auf 
welchem der Neunzehnjährige das Schwert nahm. Die conventionellen 
Formen des Tumiera wären nicht vollständig gewesen, wenn der junge 
König nicht einer Dame seine Huldigungen erwies. Und wenn je in seinem 
Leben äussere Anregung zu poetischer Pröduction vorhanden war, so war 
es damals. Er mag die Strophen im Juli oder August 1184 auf* dem Wege 
gegen Polen (Toeche S. 33) gedichtet und der Dame seines Herzens an 
den Rhein gesandt haben. 

6, 5 yMir hiU ein ritter^ sprach ein ir^ 

Auch dieses Gedidit möchte der östen-eichischen Schule zuzuweisen 
und zunächst an Dietmar von Aist anzulehnen sein. Der dienest ist bereits 
eingeführt Das Metrum kann man so entstanden denken: sechszeilige, 
stumpfgereimte Strophe, Zeilen von vier Hebungen, stumpfe Waise vor Z. 
1. 2. 6. Die Waisen vor Z. 1. S, dann durch übersdilagende Beime ersetzt 
Der Reim noch ungenau: wtp : ztL 

Dieselbe Ungenauigkeit in dem folgenden Gedichte von drei StrojAen, 
woiüber §. 10. Der Reim wtp : ztt gehört zu den letzten ungenauen, die 
sich Oberhaupt verlieren. Er war mit der ältesten Technik des Minneliedes, 
so weit sich darin Liebes- und Naturgefühl mischen, viel zu enge verknfipft, 
als dass die Dichter leicht lernen sollten, ohne ihn auszukommen. 

§. 2. * 
Der Kflrenberger. 

Mit ihm beschäftigt sich meine Abhandlung in der Zeitschrift für 
deutsches Alteilhum Bd. 17, 561—581. Ich versuchte nachzuweisen, daas , 
die unter diesem Namen in C überlieferte Sammlung als anonym angesehen 1 
werden müsse. Der Ton 7, 19 fL, die Nibelungenstrophe, ist nach meiner ' 
Ansicht die 8, 5 erwähnte Kürenberges uAse: die Melodie wurde von einem UQ 
Ritter von Eürenberg erfunden. Dessen echte Gedichte sind uns wohl 
sämmtlich verloren; wir müssen uns dieselben volksthümlicher als die er- 
haltenen, mehr in der Art der Strophe MF. 3, 17—25 denken. 

Die pseudo-kümbergische Sammlung enthielt ursprüi^lich, wie ich ! 
glaube, noch nicht den Dialog 8, 9—16. Sie bestand aus 14 Strophen, i 
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^prelche, ^eben auf einer Seite, gerade ein Blatt von dem Formate der 
Nibelungen-LiederbQcher füllten. Die neun ersten rühren von Frauen lier, 
die fünf letzten von Männern. • 

Heinzel schreibt mir fiber meine Ai*gumentation, betreffend die Autor- 
schaft des Küi-enbergei-s: Jch kann hier nur zu einem non liquet kommen 
oder zu einer anderen Wahrscheinlichkeit Das Gedicht 8, 1 wurde doch 
"von der Dame oder von dem Dichter in der Person der Dame gedichtet, 
um gesungen, d. L vorgesungen zu w-erden. Es verklingt ja auch nicht in 
der Einsamkeit ihrer Kammer, sondern der Geliebte hört es und antwortet 
Wie geht das zu? Sie kennt ihn ja nicht, sie weiss ja nicht, wer es war, 
der unter vielen, die sie nur hören, nicht sehen konnte, durch schönen 
Vortrag der Kürenberg'schen Melodie ihr Herz gewonnen hat Wenn sie 
diesem angeblich Unbekannten ihr Lied doch vorsingt oder voi-singen lässt, 
'so liegt die Vermuthung einer Fiction sehr nahe. Sie thut, als wisse, sie 
nicht, wer der Sänger gewesen, sie muss also ihr Lied, dui*ch das sie ihm 
ihre Neigung kundgeben will, so einrichten, dass er aus den Angaben über 
jenen Sänger merkt, er sei gemeint Diese Angabe ist: in Kürenberges tctsBy 
gleich passend, mag der Betreffende selbst der Kürehbei^g gewesen sein 
oder ein Anderer,, der ein Eürenbei-gisches Lied sang. Hübscher fi-eilich, 
wenn das ei*stere der Fall war. Dass das Lied, das sie gehöii;, für sie 
bestimmt gewesen, ist nach ihrer Ausdnicksweise ganz unwahi*scheinlich, 
es gehört also nicht zu der Gruppe 8, 1 ; 9, 29. Wainim sie demnach die 
Kürenberffes wUe gewählt haben sollte, ist nicht abzusehen, und mr. stehen 
mit dem Namen vollkommen im Dunkeln.^ . . 

Dass das Lied, welches jener Ritter nächtlich sang, für die Dame 
bestimmt gewesen sein müsse, habe ich nicht behauptet Das Lied braucht 
16) ebensowenig für die Dame bestimmt gewesen zu sein, wie das bekannte 
Lied Beinmars für Walther, wie Neidhaits Lieder für seine Gegner bestimmt 
waren« welche darauf fmtworteten. Ich folgere aus diesen Beispielen nur 
die Wahrscheinlichkeit, dass eine Dame, welche an einen Gesang in Küren* 
berges wtse anknüpft, dies in derselben Melodie gethan haben werde. Einen 
stricten Beweis dafür wüsste ich nicht zu liefern. 

Was die Strophe 8, l anlangt, so ^^ill ich gerne glauben, dass die 
Dame nur so thut, als ob sie den Ritter. nicht kennte. Und ich muss auch 
zugeben, dass meine Folgerung auf S. 572 nicht so vorsichtig war, wie die 
Betrachtungsweise Heinzeis. Jedenfalls kann man die Stelle so auffassen, 
. wie er thut aber nur unter der Voraussetzung, dass sich jedeimann der 
Eflrenbeigischen Melodie bedieneii koniite. Und dann bleibt allerdings 
zweifelhaft, pb es im vorliegenden Fälle ein Anderer that oder der Küren- 
berger selbst,,.yön welchem dann 9, S9 herrOhren würde. Dass das letztere 
hübscher wire,'^känn Ich iücht finden; aber dies ist ja gleichgiltig. 

. Aber die Argumentation von S. 571 bleibt bestehen, sie wird bestätigt 
durch den specifischen Chjuakter der Frauen- und Männerstrophen. und 
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das8 die echten Lieder KQrenbergs anders angesehen haben ab die ukb 
flberlieferten, dass mithin jener Ritter wahrscheinlich nicht der Eürenboger 
war, scheint mir noch immer ans MF. St 17 zn folgen, wie ich es in der .. 
Zeitschiift & 580 1 darlegte. - 

• * • • 8. «. 

Melnloh von SeflingeiL 

Die giosse illustriite Sammlni^; des XIH Jahrhundeils, aof welcher 
die Haudschiiften B und C berahen, schrieb diesem Dichter eilf Strophen 
zu, jede Süophe ein selbstständiges Gedicht; ihnen f&gte C am Schlosse 
di*ei weitere hinzu. 

Jenes alte Liederbuch war nicht nach Tönen, sondern chronologisch 
gcoixinet. Die Gedichte sind in der Reihenfolge überliefeit, in der. sie eot* 
standen sein müssen. C hat, um die Töne auszugleichen, das zweite Gedicht 
(16, 1) verkürzt und ebenfaPs auf sechs Reimzeüen gebracht 

Nur einmal in der ei*sten Strophe (L MF. 11, 1), wird die Frau selbst i7) 
angeredet Drei Strophen sind Selbstgespräche oder an das Publicum ge- 
richtet (IL 16, 1. VIL 12, 27/ IX. 13, 1). Ein Lied spricht der Bote (HL 
11, 14). Drei sind Gnomen (IV. 12, 1. V. 14, 14. VL 12, 14); drei der 
Dame in den Mund gelegt (VUL 14, 2& X. 13, 14. XL 13, 27). 

Mit I (11, 1) beginnt offenbar die Beziehung. Der Dichter erzählt: 
er habe die Dame loben hören, er wollte sie kennen lernen, er hat sie 
gesucht, bis er sie fand. Ihi* Anblick täuscht seine Erwartung nicht Von 
ihr gellebt zu werden, wäre eine grosse Auszeichnung, sie ist ein sehr 
vollkommenes Wesen. Ihr Auge, ilu*en Blick rühmt er besondenL 

IL (16, 1) ist abermals ein prtsliet^ offenbar an das Publicum gerichtet 
Sofort weist der Dichter die Ansicht ab, als ob sein Lob auf persönlidi 
intimen Beziehungen beiiihe. Er will noch nicht einmal mit ihr geredet 
haben (15, 7). Aber feierlich kündigt er den Entschluss an, um ihrer Voll- 
kommenheit' willen Alles zu thun,. was sie gebietet, d. h. ihr zu dienen. 

Diesen dienert entbietet er ihr durch einen Boten (IIL 11, 14). Das 
ist seine formliche Erklärung ihr gegenüber. Sie hat ihm alle anderen - 
Fiuuen aus dem Sinn genommen: ich verstehe dies wörtlich, er scheint 
wklich andere Liebeshändel hinter sich zu haben, veigL 11, 4 13, Sü. 
Er bittet, dass sie seinem Mlren Abhilfe gewähre. 

Die Werbung wird fortgesetzt durch Sprüche, in denen zunächst der 
Dichter von den Eigenschaften eines rechten Liebhabers handelt, um an- 
zudeuten, dass er selbst diese Eigenschaften besitze, um sich selbst als 
solchen Liebhaber zu empfehlen. Die heimlich im Herzen getragene mm* 
Itche swcere erscheint als das Haupterfordemis (IV. 12, 1). Aber schon 
erheben sich die Gedanken höher und die Wünsche werden kühner. Die 
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Yerschm^enheit dessen, der ein Mädchen gewonnen hat (nach Lachmanns _ 
Conjectnr) ist das nächste Thema (Y. 14, 14). und endlich kUngt es wie 
eine Anffordenmg, rasch zu gemessen, rasch sich zn ergeben, wenn in VI 
^^ (12, 24) gesagt wird: man sol ze liebe gähetu^) Schon gibt es etwas zu 
verhehlen, die Aii4[>asser treten in den Gesichtskreis der Liebenden nnd 
erörtert wird, wie man sie betiügen könne. Noch ist der Dichter nicht an 
das Ziel seiner Wünsche gelangt, aber man sieht die Fortschritte, die das 
Verhältnis macht '~^ 

Eine Trennung scheint die Entwicklung zu. verzögern. Die heimliche 
Trauer in Vn (12, 27) ist nicht blos die Sehnsucht des ohne Erhörung 
Schmachtenden, es ist auch die Sehnsucht des Entfeniten, der den Tag .des 
Wiedersehens nicht erwarten kann. 

Aber die Entfernung des Geliebten reift die Empfindung der Frau: 
Vin (14, 26) spricht ihre Freude aus, dass er zm-ückkehrt, und den Ent- 
schluss, sich ihm hinzugeben. 

Diese Absicht scheint sie angefahrt zu haben. IX (13, 1), ein Lied 
voll seltswier Reim* und Stylkünste (Z. 6. 8 zailen zften min getMxKet st 
mir\ Z. 10. 13 pfliget tV Itp: umbe tV Up nach B\ Z. 11—18 stuibe ich: 
^»nurde ich : wm*be ich; Z. 4. 5. 7 ie — und ie), zeigt den Dichter nicht 
mehr unzufrieden, nicht mehr sehnsüchtig, das trüren ist verschwunden; 
die Vei-se bekunden wachsende Liebe und unverbiiichliche Anhänglichkeit . 
ohne eine Spur von Klage. Ein bestimmterer Anhaltspunkt ist freilich nicht 
vorhanden, aber der verschwiegene Dichter musste sich hüten, etwas zu 
Terrathen. Die Worte: ich tceiz pU tcol umbe uaz^ worin man eine Hin- 
deutung auf heimliches Glück sehen könnte, führen, wie sie da stehen, 
doch nur das Folgende ein. 

Die beiden letzten Strophen, der Dame in den Mund gelegt, sollen 
das Verhältnis nach aussen vertreten, X (13» 14) gegen die Au^Misser, 
XI (13| 27) gegen andere neidische Frauen. Die Dame bekennt dort offen, 
dass sie seine friundinne sei, aber sie leugnet den sinnlichen Charakter 
des Verhältnisses. Hier deutet sie sehr boshaft an, dass wohl manche 
andere seinen WiUen gethan habe; wenn eine solche ihn nicht ohne Grund - 
19) verloren und nun um ihn traure, so sei das nur zu natürlich; sie ihrerseits 
habe Omen . nichts Böses zugefügt, als dass sie sich's verdiente, ihm am 
besten zu gefitUen. 



Wm 12, 18 unsUttiu friuntsdutfi toU, Tentdbe ich nicht Es wird toh ihr getagt, 
•10 math« wankeUn mtiot Alto: ,iiiibettandigePVeiiiidtchaft maeht unbettindig'? 
Das iat doeh unmöglich, und Treue und Unbettindigkeit haben hier fiberhaapt 
nicht« sa thnn. Ein Wort tmgähe ist aUerdinga nicht nachgewiesen, aber Meinloh 
könnte es gemacht nnd %mgiMu friwtUekaft gesagt haben« Die Ungebrtadi- 
lichkeit würde die Verderb ni s erUiren. 
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So. weit das. alte Liederbach, platte C a«8 anderen Quellen noA 
etwas hinzuzufügen? An sich ist dies ganz mQgliclL Aber auch unechte 
VennehiiiDgeu pflegen am Schltfsse der LiedtebOcher au^tr^en. ^ ^ 

Dass Str. 13. 14 in C mit dreitheiligem Bau, mit fünf- und sechsmal 
gehobeneu Versen, mit durchweg reinen Reimen, mit der Reimordnung 
abdbcac, beide Strophen qi einem Gedichte gehörig, die erste überdies auch 
unter Reinmar in C überliefert und beide gewiss eher in Remmars als in 
Meinlohs Art, dass .diese beiden Strophen also nicht von Meinloh herrühren - 
können, ist unzweifelhaft und bereits im MF. bemerkt 

Mithin sind zwei von den drei in C hinzugekommenen Strophen im* 
echt, die äussere Beglaubigung der dritten C18 tiird dadurch sehr gering, 
und die inneren Gründe sprechen mehr gegen als für die Echtheit 

Dass Meinloh die Strophenform gebraucht, beweist nichts. Die reinen 
Reime wollen wir nicht gegen die Echtheit anschlagen, sie finden sich auch 
IlL IV. YIL IX. X. XL: nur geMn : man' und man : gdäpi'hk beiden 
letzteren. 

Aber chronologiscli könnte das Botenlied die Stelle nicht behaupten, 
an der es steht; es müsste etwa zwischen Vn und Vm eingefügt werd^ . 
und wüide doch nicht ganz dahin passen. Der sonst mehrfach gebraachte 
Terminus in Z. 12. 13 (i er an dtnem arme s6 rehte güeUtche^geltt)^ veigL 
MF. 4, 19. 17, 2 (3, 11. 34, 12) kommt bei Meinloh nicht vor, der dafür 
constant nähe bt gdigen verwendet (15, 8. 14, 34. 13, 22), welches wiedermn 
den anderen, älteren Liederdichtem fremd ist Entscheidend scheint mir 
das hier sich aufdrängende, bei Meinloh ganz fehlende Naturgefühl: die 
höchst foimelhafte Ankündigung der Jahreszeit, der Hinweis auf den nahen 
Sommer. Auch stylistich bietet das Gedicht. Eigenthümlichkeiten: die rheto- 
rische Frage in Z. 3. 4 und die Venvendung derselben, um eine Spannung 
zu erregen» welche sich sofort löst, wie auch im Eingänge die Boten des 
Sommers erst übeiraschend hingestellt und in der nächsten Zeile erklart' 
werdea Selbst der Eunstcharakter ist leise verschieden. Der Bote blickt 90) 
zurück auf seinen W^, er hat Blumen gesehen, andere Boten, die ihm be- 
gegneten, Boten des Sommers, \A% er ein Bote des Dichters' ist Der 
Dichter ist ein Ritter, er ist jüngst von der Dame geschieden und hofit 
auf Gewährung bei der herannahenden Sommerzeit Wir haben da einen 
viel gi'össeren Reichthum thatsächlicher Beziehungen, Motive aus der Wirk- 
lichkeit,, bestimmte Situation: Alles, was' bei Meinloh 6is zu schattenhafter 
Ahnung schwindet, wie wir denn iS, 27 ff. kaum wissen; ist er getrennt 
von der Geliebten oder nicht Die Bewegung des Gedankens scheint mannig- 
faltiger, freier, lebender 'als in Meinlohs etwas eintöniger, blasser und ab- 
stracter Ideenwelt • " - 

Demnach würde ich ' es für unvorsichtig halten, diese mindestens 
höchst zweifelhafte Strophe in das l^Iaterial .aufzunehmen, aus- welchem 
unsere Vorstellung von dem Dichter sich bilden solL . * - 

8«b«rer, 2)«ntoeb« StadtaB. ' *. 
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Meinlob . verlädst die Tradition des deutschen ^ Mirnftliedes und* 
stellt sich ^vt den Boden einer neuen Keflexion, die ihi-e einheimische 
Vorbereitung und j^nknüplung höchstens ''in der Gnomik der Fahrenden 
findet (vergL Sätze lyie 14, 24 f. er ist unnütze lebende, der allez sagen wil 
daz er weiz; auch etwa 12, 20 man sei ze lidpe gühen; bei 12, 18 ungashiu. 
friunischaß machet *tcankelen muoi schwebt die «Analogie von Redefoimen 
vor wie 7, 19 leit machet sorge, vU liebe tcümie,, vergl auch 137, 5 f.). * 

Zwar bleiben sein^ Gedichte noch einstrophig und er. erlaubt sich, 
dasselbe Metrum öfters zu ^eiwenJen. Auch sonst weiss seine Verskunst 
nichts von den späteren lyrischen Beschränkungen.^) Aber er gebraucht 
doch schon drei Töne, und es ist ein anderer Geist eingczogej[i in die alt- 

\, übliche Foim der G'^^legenheitspoesie. . . * . 

Meinloh sucht . mit bewusster Absicht zu zeigen, dass er ein regel- 
mässiges ^linneverhältnis in der^Gestalt des ,Diens'tes^ durchzuführen ver^ 
stehe- Er bemäht sich, ein richtiger Liebhaber (14, 19 guot froutcen tritt) 
zu sein, und lässt sich von der verehrten Dame das Zeugnis ausstellen 
21) X14» 37), Kie*tcol er froutcen dienen han! Theoretisch entwickelt er, was. 

- dazu gehört, und das Conventionelle darin tritt scharf hervor. Aber alle 
Spitzfindigkeit, alle Dialektik, alles Geistreiche liegt ihm noch fem. , Die 
Weicliheit der Seele ist nur äusserlich. angenommen. Er ist ein Mann, wie 
sie in den Efii*enbei^sstrophen erscheinen, nur mit dem modischen Fimiss 
des U-ikrens und der seneden swcere überzogen. Erst in IX glaubt m^n den- 
Anaphern «und llyperbeln und dem Beimschmuck AnzufQhlen, "dass das 
Glück seine Seele in wahrhaften Schwung, und aufrichtige Erregung ver- 
setzt hat Und ebenso ehrlich klingt der Zorn des zehnten Gedichtes, und 
im letzten, wo e^ galt, im Namen der Dame ilure Empfindungea im Gegen- 
satze zu anderen Frauen zu schildein, die sie beneiden, da greift er auf 

^ die 'alten Wendungen zurück, .welche gewiss die Frauen selbst für dieses 

* Verhältnis ausgebildet hatten und wovon denn auch andere volksthümliche ' 
Dichter Gebrauch machten. Er lässt sie sagen (13, 27): Mirencdten mSniu 
otig'en einff^ hindesehen man: daz ntdent ßnder froutcen; vergl. 37, 13, idi. 
erkßs mir selbe einen man; den erwdten mtniu oug^. daz ntdent schome 
frouwen (4,* 30 daz' ntdenl ander vroutcen). Daran schliesst sich in beiden 
Gedichten der gegensätzliche Gedanke ,icii liabe ihnen nichts gethanS der 
nur jedesmal tei-schieden ausgediückt und verschieden gewendet wird: 13, 
30 ich hdn in anders niht getan; 37, 17 jo engerte idrir deheiner trütes' 
niet. Meinloh fahrt fort: wan ob idi hän gedienet dgz ich diu UAeste hin 
(die pronominal^ Beziehung lässt Meinlob gerne aus, hier un,* wie 11, 19i 
tV); vergl 4, 8 yo^ tcizze (Meinloh 13, 23 teeiz gof) ted dietcärheit daz^me 



>) Über Meinlobs Metrik li^ jnir ejne üntenochnng von Hem Johannes Radolph 
• (am kaii. Lyeeaan in Stranbnrg) Tor, welche meine eigene' Anffiurang berichtigt 
nnd gefördfiri hat 
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diu koUuU^bin. In derselben anonymen Strophe nennt die Fna Dunen 
ife$dU9, eine Bezeichnung, welche Meüiloh schon venneidet, einen U n disehen 
man (4, 10), was Meinloh hier XI und Yin (14, 35) anwendet Aber gerade 
hier Hommt auch der alte m&nnliche Pferdefiiss zum Vorschein; der Dichter' 
kann es nicht lassen (wie der in 10, 17 f.) sich seiner Erf<dge bei Damen 
zu rOhmen (18, 86 t). .. 

Meinlohs Sprachschatz ist nicht reich und seine Gedankenproduction 
nicht juannigfaltigt. Das oug$ z. B. kommt in Terschiedenen Wendungen 
innerhalb der elf Strophen f&nfmal vor (11,11. 12, 33. 39. 18. 27. 'iS, 9), 
die tujfeni desgleichen fOnfinal (11, 3. 2a 18, 10. 14, 23. 32). Die neue 
AVeit ist eng und klein und luaii hat sie eben erst betreten, ihr innere 2S} 
Reichthum ist noch unei^schlossen, die Fülle synonymer Bezeichnungen flr 
ein Gefühl, f&r ^ine Situation ist noch nicht entdeckt Sie mag schon Tor^ 
lianden sein und bereit liegen, aber das Qold ist noch ungemünzt, der 
Einzelne kann es nicht mit Leichtigkeit anheben, audi wenn er es hat 

Oft kehrt in demselben Gedichte dasselbe Wort, derselbe Qedanke 
Mieder: L 11, 5 gesehen; 13 sAen; IL 15, 9 sähen; 18 saeh (YIL 12, 33 
sach; 39 sihi; XL 13, 39 sihe). Femer IL 15, 1-4 gleich 11—14; IIL 11, 
14 enbiutei ; 21 enbitU. In IV. 12,' 1. 2 und 9. 10 ein analoger Gedanke in analoger 
Wendung (semdSchen aus dem 'vorangehenden werden^ alsus aus dem vor- ' 
angehenden biderber zu verstehen); 12, 1. 13 tcerc^ fctben; 12, 7. 11 
herze.. Auch in V am Schlüsse der Anfangsgedanke wiederholt und 11, 19 
trat; 20 triuten. VL inne werden 12, 1& 22. ungaehiu'i gähen 1& 2a VIIL . 
komen 14, 28. 36. IX^- gevallen 13, 4 8. Fast möchte man vermuthen, dass 
kfinstlerische Absicht dahinter stecke; "^ . 

Wenn also der Woitschatz nicht gross ist, so leidet die Syntax dodi 
keineswegs an Eintönigkeit Die lose aneinander gereihten Sätze des ersten 
Gedichtes, jeder Satz ein Langvers oder audi nur eine Waise, hat Heinloh 
bald verlassen. Man vei-gleiche ausgebildetere Perioden wie IL 15, 5—10; 
T. 14, 14—21; XL 13, 35-39. 

Der geistige Gehalt seiner Strophen lässt sich von einem Punkte aus 
umfassen und auf gewisse Gnippen bringen, welche ihrerseits bestimmten 
sprachlichen Erscheinungen entsprechen. ^ ^ • 

Preis der Geliebten (oder im Munde der Dame des Geliebten). Sie ist 
eine 'eddiu frßwce 12, 31. Der Dichter hat sie loben gehött 11, 1 ; sie ist 
guei ze lobenne 12, 35. Sie ist der besten eine 11, 9 (was die Form eine 
anlangt, so vergL Bugge 106, 33 dekeine im Reim auf Sne scheine meine).'' 
Gehäufte A^jeetiVa: schome unde biderbe^ dar zuo edd unde guet (ISi, 1.2),- 
und nochmals (15,- 11. 12) sisi edd und. ist sdicene, in rditer mäs» gemmt^ 
auch anderwärts (13, 7) ie sehamer und ieschmner. Sie ist scdee zollen 
iren 13, 9. Sie hat keine Fehler an sich 12, 36. Von spedellen koiper- 
lichen Vorzügen wii-d nur der Augen gedacht, aber fuch nicht sowohl der 
Schönheit als des freundlichen Blick^ wegen (11, 13X Und die Freundlich- 28) 

. «1 
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keit, die massrolle Heiterkeit, das in rehter mäze gemeit ts. Haupt zu 
Neidhart 17» 2) ist hier woU die Hauptsache. Sie ist ein Theilt.ja der 
^chtigste Theil des guten, gebildeten, feinen Benehmens, welches Meinloh 
~ mederholt hervorhebt: 15, 4 der zimet tcol (dUz daz st iiwl\ 15, 1^3 ichn 
$ach nie eine frouwen diu rr Itp schöner künde hän ; 12, 33 ichn sach mit 
mtnen äugen nie baz gebären ein wtp. Man blickt in efpe Zeit, für welche 
die Feinheit der Lebensformen neu aufgeht Zusammengcfasst werden die 
weiblichen und männlichen Vorzüge, die man bewundert, in dem Worte 
iugtnt^ wofür die Belege oben: Gegensatz unnütze lAende 14, 24. Adjec- 
tivisch biderbe: von der Frau 15, 1; vom Manne 12, 9. Desgleichen wert, 
mar neben wtp 12, 1. 13. Gegensatz ^unkiuschez herze 12, 9. Das Wort 
kocesch (Dietmar 33, 35; Veldeke 57, 34) gebraucht Meinloh nicht 

Die Wirkung so vortrefflicher Eigenschaften auf die Empfindung und das 
Verhalten des Liebenden und der Geliebten. Die Dame ,gefallt' dem Dichter, er 
sieht sie als einzig an (ichn sach nie u. dgl. Wendungen), sie ist ihm als der Itp 
(11, 15. 12, 32), sie hat ihm alle andern Frauen aus seinem muote weg- 
genommen, so dass er an sie gedanhe niene hat Sie hat ihm beinahe um- 
gewendet {bekirety vergl. kiren 13, 33) sin unde leben 11, 22: nämlich er 
fgibtfröude auf und tauscht trüren ein 11, 25; trären mit gedanken 12,29; 
seneltche svccere 12, 6. Ebenso ,hoher Muth*' {mtn muot sol aber höhe stän) 
und trüren und leU der Frau 14, 27. 29. 30 (vei-gL unfrceltchen stän 13, 39). 
Andere Synonyma werden nicht gebraucht, das Herz als Sitz der Empfin- 
dung nur 12, 7, 14, 30 erwähnt Der Zustand des trürens bedarf Abhilfe, 
welche nur die Frau gewähren kann (11, 21. 12, 30). Der Mann ist ^eh'tire^ 
durch ihre Liebe (liep^ haben 11, 8; minne 12, 14; stcete minne 14, 33; 
friuntschaß 12, 18; liebe Liebesfreude 12, 20; triiden 14, 20). Er wirbt 
um sie (12, 15. 13, 13), ist ihr holt (13, 1. 12, 13) und dient ihr (dienen 
12, 1. 9. 13, 3. 14, 37. dUnest 11, 14 Synonym 15, 15 flF.). Er bewahrt ihr 
,Treue'(12, 12: Gegentheil wankelen muot 12, 19). Dafür gibt sie soU (12, 
10), nennt sich seine friundinne (13, 21) und ,verdient sich^ (gedienä), 
dass sie ihm die Liebste ist (13, 31). Das Verhältnis muss unbedingt 
S4) heimlich gehalten werden, das ist die Hauptpflicht des Liebhabers (12, 7. 
14, 16. 22), vei^L das Liedchen Tougen minne diu ist guot (MF. 3, 12; 
oben §. 1). Angefeindet werden die Liebenden von den merheren (14, 17. 
12, 21. 13, 14) und von eifersüchtigen Frauen (13, 29). 

Aber ich will nicht die ganze Liebesterminologie Meinlohs zusammen- 
stellen, es kommt mir nur auf einige Folgerungen an. 

Ich habe gesagt: Meinloh reflectirt Den Inhalt dieser Reflexion können 
wir jetzt bestimmt angeben. 

Meinloh liebt Er gibt sich Rechenschaft über den Zustand, in dem 
er sich befindet, und über die Vorzüge der Geliebten, welche ihn darein 
versetzen. Aber er 'gibt sich auch Rechenschaft über diesen ursächlichen 
Zusammenhang selbst Er hat daher fortwährend zu motiviren : zu motiviren^ 
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warum er liebt, warum er traurig ist, warum er dienen wilL Das Ver- 
hältnis von Ursache und Wirkung, von Grund und Folge in seinen Ter- 
schiedenen sprachlichen Gestaltungen und Erscheinungsformen spielt daher 
eine grosse Rolle in seinem Styl: L 11, 1. S d&4S; Z durch \ 10 vom 
fchulden; U. 15, 6 umbe da» . . . wan daz (Zurfickweisung eines ftüsdieB 
Motivs, HeiTorhebung des wahren) ; 15, \h durch d(u\ HL 11, 20 folgerndes 
nu\ 24 dur dtnen willen; ML 12, 35 des\ 38 durch ir willen; VIEL 14, 
28 tcan\ 29 von dem (vergL 32 mich hdztnt Ane lügende da» licA . . .); IX. 
18, 2 umbe waz\ X. 13, 16 äne schulde; XL 13, 87 von echuiden. 

Aber Meinloh lebt nach einem bestimmten Ideal, er will ein rechter 
Liebhaber sein. Er misst seine und Anderer Handlungen nach den ihm 
geläufigen Vorstellungen von Recht und Unrecht Er gibt Maximen, in denen 
fQr gewisse einzelne Fälle Regeln aufgestellt werden, und er fragt, ob man 
ihm oder Anderen aus gewissen Handlungen und Gesinnungen einen Vor- 
>Miif machen könne oder nicht 

Zu allen diesen Zwecken, insbesondere in den Gnomen, bietet sich, 
wie bei Spervogel, die Form des hypothetischen Satzes als die bequemste 
dar. Daher die verschiedenen durch ^, swer^ swdhiu, der^ ob ein- 
geleiteten oder auch conjunctionslosen Vordersätze, denen Nachsätze mit 
e6 oder einem Demonstrativum folgen. Den möglichen und wirklichen Fällen 
reihen sich künftige an, wie 12, 39, und unmögliche, welche in gestdgerter 2^ 
Empfindung statuiit werden: 13, 11 stürbe ich nach ir mimie u. s. w. 13, 
24 stoichens üz ir Ougen^ mir rätetU m(ne sinne an deheinen andern man; 
vergl. Machiavells Clitia H. 3 (das Original ist mir nicht zur Hand) in der 
Übersetzung von Mylius (Beytr. z. Historie und Aufnahme des Theaters 
S. 321) und er tcird sie heiraten, wenn du dir auch die Augen auskratzest. Die 
di*ei letzten Gedichte Meinlohs IX— XI schliessen mit derselben RedeforuL 

Wenn oben mit Recht gesagt wurde, dass Meinlohs Reflexion noch 
nicht bis zur Spitzfindigkeit gediehen ist, so stimmt dazu, dass die Oon- • 
junetionen des Gegensatzes bei ihm gänzlich fehlen. In den Antithesen 
äussert s'ch die Spitzfindigkeit späterer Lyriker am meisten. Meinloh hat 
den Gegensatz (ich lebe stolzltche . . . ich trüre mit gedanken 12, 87. 39), aber 
er bezeichnet ihn nicht Die Freude daran ist ihm noch nicht aufgegangen. 

Die Blindheit und einseitige Concentration des vielleicht künstlich 
und absichtlich gesteigerten Affectes macht sich geltend, wenn Meinloh 
sehr häufig zur unbedingten und superlativischen Redeweise greift Jedes 
al und jedes niemen gehört hierher. In L 11, 9 ist die Dame noch.<2flr 
besten eine. In H hebt sie sich schon über alle andern hinaus: 15, 13 iehn 
sach nie eine frouwen diu ir Itp schöner künde hän; vergL 16, 4 der zimd 
wol alle» daz si tuot. In HL 11, 17 sind ihm elliu andriu wtp benwwn 
üzsUtem muote. £r hat um ihretwillen 'eine ganze /rSude gar umbe ein 
trüren gegeben. Und so weiter. 
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Ich habe die vorstehenden Bemerkungen, so unvollkommen sie sind^ 
nicht unterdrAcken vroUen. Die Syntax jedes SchriftsteDers wäre einer 
erschöpfenden Behandlung fähig, worin man die Formen seiner Bede zu 
begreifen suchte, einerseits aus der Natur der Gregenstände, die er behan- 
delt, andererseits aus der Art und Anlage seines Geistes. 

Der Burggraf von Regensburg. 

Wer König Ludwigs Walhalla besucht, der fahrt von Regensburg nach 

Donaustaui Auf einem kegelförmigen Felsberge, dessen vorspringende 

2e) Massen die Häuser dieses Marktfleckens nahe an die Donau drängen, werden 

- die Trümmer der Burg Stauf sichtbar. Der Blick von oben trägt weit hin 
die Donau hinab längs der Vorberge des baierischen Waldes. Hier sassen 
im zwölften Jahrhundert die Minnesänger, welche uns zunächst beschlUf- 
tigen sollen. 

Ich halte den Burggrafen von Regensburg und den von lUetenburg 

- getrennt, wie sie uns in den Handschriften entgegen ti*eten. 

Die Überlieferung (AC) stellt den Regensburger unter die volks- 
thflmlichen Dichter oder Spielleute, wie Friedlich den Knecht, Hugo von 
. Mülndorf, Niuniu; den Rietenburger hatte die Quelle von BC zwischen 
Friedrich von Hausen und Meinloh von Seiflingen. 

Bei Jenem ist keine Spur davon, dass der Mann in ein Dienstver- 
hältnis zu der verehrten Dame träte: im GegenÜieil, diese bekennt sich 
dem Manne unterthan (MF. 16, 2). Beim Rietenburger liegt die Anschauung 
des Dienstes ganz unzweifelhaft vor: 18, li sU ick hdn pon rdUer schulde 
aU6 fcd gedient ir htdde; 18, 23 und biut ir Beeten dienest mtn\ 19, 35 danne 
deich ir diene pH 

Jener hat demgemäss keinen Kummer als die Au4>ftsser (merkcere 16, 

19), die ihn stören; dieser hat das conventioneile Trauern, die conven- 

tionello Hofihung, das conventioneile Werben um die Gunst der Geliebten. 

Dort ist das Verhältnis zwischen Frau und Mann im wesentlichen wie in 

. . den Kfimbergsliedern ; hier steht es unter dem Einflüsse provenzalischer Sitte. 

Dort spielt die Natur herein zur thatsächlichen Bezeichnung der Jahres- 
zeit, zur Bestimmung der Situation (16, 15), oder wenigstens geht Liebes- 
fireude und Naturfreude Hand in Hand: hier (18, 17. 19, 7) wird die Natur 
mehr formelhaft in elegischer Weise yei*wendet zu den üblichen Contrasten 
mit den Erlebnissen des .Herzens. - ' • 

Dort hat die Liebe noch einen sinnlichen Charakter, und ungescheut 
tritt er hervor, ohne Umschreibung wird von umfangen halten (16, 4), 
heimlich im Arm liegen (17, 2 f.), Trost fQrs Alleinliegen (16, 15 1) geredet 
Hier ist alles zfichtig verhüllt, der Dichter wagt seine Wünsche nicht 
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geradezu auszusprechen, wenn er es thäte, wäre dir d4uydick und nichi 
kov€$ck, wie Heinrich iion Veldeke 67, 6. 31. 84. " 

. Jener, ist ganz thatsächlich, dieser spinnt Gedanken aus. In der Sjn- ST) 
tax des Regensburgers. leiten Pronomina die.Itede lort, Personalia und 
Demonstrativ-R^tiva; ausserdem temporale Bezeichnungen wie ßlr das 
16, 17; swenne 16, 4. 17, 1 (letzteres aUerdings nicht mehr*rein temporal); 
nu 16, 23 (auch "bicht rein t^poral). Die verbindende Coqjunction felilt 
ganz: und 16, 12 ist keine. ^ .. ^ 

Dagegen sind de3 Rietenburgers Gedichte voll Wenn und Aber, voll 
Motivirung, Gegensatz und Folgerung: ob 18,. 3. 4. 19, 2; sU 18, 11« 14. 
19, 7. 17. 27; trän 18, 15; doch 18, 20; noch 19, 12; ^ 19, 9. 19. 3a 
Das verbindende unde ist ihm unentbehrlich, wenigstens vom dritten Liede 
an: 18, 18. 23. 2a 19, 21. 23. 29. 36. Die motivirende Redewdse wird ihm 
vollständig zur Manier, die diei letzten Gedichte (V^VU) fangen sammt- 
lich mit sU an.^ Und ein* Schema des Anfangs stellt sich fest, etwa so: 
Vordersatz mit*«</, hierauf ein Satz von mehroder weniger parenthetischem 
Charakter, dann Nachsatz mit s6. Im letzten Gedichte dies noch etwas er- 
weitert, im vierten schon vorbereitet: da ist wenigstens der parenthdische 
Satz bereits vorhanden 18, 26. Zu. dem daz als Einleitung des Aussage- 
satzes (Regensburg 17, 2; Rietenburg 18, 5. 19,3) tritt hier das gewähltere 
icie mit dem Co^junctiv 18, 27. 

Das Vergleichen der Geliebten mit Anderen, so dass sie vorgezogen - 
und aber Alle erhoben wird^ kommt dem Regensbnrger gar nicht in. den . 
Sinn: beim ßietenburger gleich zu Anfang 18, 5 (I). Aber verglichen wird 
bei ihm noch mehr: jetzt und frQher U. 18, 10.. HL 18, 19. HjiiOthetisch 
IV. 19, 3. 5 i'i. Die anderen fröhlich^ er traurig V. 19, 7 ff {a&6 19, 10). 
Bildliche Vei^leichung mit dem Golde im Feuer und Vergleidiung des - 
späteren Zustandes dieses Goldes mit dem froheren VL 19, 22. 25 t Und 
wieder am Schluss hypothetisch sepifier danne ML 19, 34 ff. Die Methode 
der ComparatTon, bald so, bald so gewendet, geht mtthin durch alle seine 
Gedichte« '^ • 

Geistreiches und Gelehrtes, wie Folgerungen aus der bekannten Natur 
der Liebe (18^25 ff.), Anwendung biblischer Gedanken ,(19, 17 ](), Schön)^eit 
und Güte dargesteUt als wegzuräumende Hindernisse des Scheidens (19, 
27 ff.) u. dgL, auch Wort- und Reimkünste wie 18, 14 fr6—/röndtn rtck: 
fröutcen mich^ sind dem älteren Dichter noch durchaus fremd, dessen vier 28) 
Strophen wir nur bestimmt fiifden, das Liebesverhältnis nach aussen zu 
vertreten: Anknüpfung, Fortschritt, innere Entwicklung, das alles entgalt 
uns und hat ihn zu Liedern nicht begeistert ^. " . 

Solche Beobachtungen liessen^sich noch weiter ausdehnen, wenn nicht 
das allzu geringe Ma(;jerial davor warnte. ^ " . ... 

Zu Oberschlagenden Reimen konnte ein und derselbe Dichter wohl ' 
übei-gehen, er konnte klingenden Reim einfahren, ei konnte die Wdsen- 
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form aufgeben, auch dreitheiligen Stropfienbau und freiere Bemessung der 
Yerslänge versuchen. 

Ebenso wenig eptscheiden die Reime. Beim R^ensburger ist die erste 
Strophe rein, sonst geht die Ungenauigkeit durch, tnceli : fr^nf, tctp : sunier- 
zUy ict : ent8t(n. Beim Rietenburger, wenn es kein Zufall ist, werden die 
zwei letzten Gedichte ganz rein, und die ungenauen Reime wie Uep : niet 
18, 6 f. singen : gediuge 18, 19 t iröst : erk68 : lös 18, 26. 28. 19, 1. wtp : 
Itp : sM 19, 4— 6. zU : Itp 19, 7. 9 verschwinden. 

* Seltsamer wäre es, und eigentlich unmöglich, dass er sich früher den 
Hiatus versagt, spater aber- gestattet haben sollte. Die Gedichte des Rieten- 
bui^ers bieten so ziemlich alle möglichen Arten. AusL schwaches e vor 
Yocalanlaut: mire allia 19, 4; achcßfie unde 19, 29. (Den noch stärkeren 
Fall nahtegale ist 18^ 17 wollen wir ihm nicht 'mit Baitsch gegen die 
Überlieferung aufbürden.) Umgekehrt, schwaches e im Anlaut nach kurzem 
Vocal: si erbarmen 19, 2; nach langem Vocal: nä endarf 18, 1; nie erkös 
18,' 28. Volle tonende VocalcT, mit Möglichkeit der Verschmelzung: die ich 
18, 19; ohne diese Möglichkeit S ir 19, 5; st iemen 18,^5. Beim Regens- 
burger nichta der Art 

Und jener Übei-gang zu gi'össerer Strenge wäre um so seltsamer, als 
derselbe Dichter sich auch in Bezug auf das Fehlen der Senkungen im 
Laufe seiner Entwicklung grössere Freiheit gestattet haben müsste. Der 
Regensbui'ger hat nur ganz leichte Fälle 16, 19 merTc(ere\ 17, 2 güdUchen^ 
wofür sogar güäeltchen möglich wäre ; ^) der Rietenburger di^ schwereren 
19, 19 göldi gelich; 18, 9 gesiüont twfw, 17 nahiegdl ist^ 27 Sieleküt tcwre. — 
29) Die vier Strophen des Regensburgers sollen wie gesagt alle das 

Liebesverhältnis, dem sie entsprangen, nach aussen vertreten. Drei davon 
sind der 'Dame in den Mund gelegt Besondere Zartheit oder Gefühls- 
weicliheit tritt nirgends hervor. Auch kein Foitschritt in der Situation der 
Gedichte. Sie könnten sich alle auf einen Moment beziehen. Nur insofern 
ist die Ordnung von C planvoll, als der Anfang gemacht wird mit der 
simplen Erklärung der Frau, dass sie dem Ritter unterthan sei, und dann 
später die Veitheidigung dieses so declarirten Verhältnisses sich anschliesst, 
die Abweisung aller ^Störung, aller Versuche, die Liebenden zu trennen. 

Die Betonung der Tieue {stcefe 16, 1. 16, 10) und des Glückes im 
Genüsse; die technische Bezeichniu\g höhe tragen deti ^nuci für Liebesglück 
des Mannes, die Ansicht, dass hohe Vollkommenheit {tugeni) den Mann (er 
ist riUer 16, 2. 24) der Welt angenehm mach« und der Satz, dass ihm 



Diethi)erliefening .bietet allerdingt 16^ 16 tröZ (rd'«<€. Wer AntUnd nimmt, mit 
Lachmann getroste m schreiben, kann ' vielleicht mit Bartsch w6le setsen. Und 
16, 22 ist das fiberlieferte wirt nUmhr gtsuni unmöglich, Lachmanns icirdet 
niemer mt bietet sich von selbst; und auch wirdet niem^r wäre immer noch 
leichter als die Fälle beim Bieten^nrger. <• * 
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hieraus Anspruch auf GlQck erwachse; die AufEissung der weiblichen Gunst 
als einer •Arznei, wodurch eine Herzenswunde geheilt werde, — aber noch 
keineswegs eine Wunde, welche Liebestrauer schiigt, sondern der Zorn 
über die ,Merker' : selbst der Uebeskummer der IVau (17, 4 $eneie) ent- 
springt nur aus der Entliehmng des Genusses oder aus der Furcht ihn 
entbehren zu mOssen: — all dies sind weitere charakteristische Züge, 
welche das Bild des Regensburgers und seiner Gedichte vervollständigen. 

Merkwürdig erinnert die zweite Strophe an Meinlohs zehnte. Es ist 
derselbe Gedankengang mit der analogen Schlusswendnng: utüL hegen n 
tor leide tot wie dort st(echens üz ir ougen. 

Von den Tonen ist der erste höchst einfach, die vierzeilige Bdm- 
strophe durch stumpfe (doch gibt die Oberlieferung 16, 1 einOe statt 
Lachmanns sUctekeif) vieiinal gehobene Waisen vor der ersten, zweiten, 
vierten Zeile en\*eiteit. Der dui-chweg iambische Gang ist wohl Zufall? Ein 
ungenannter genau reimender Dichter {tack : ungemach war ohne Zweifel 
seiner Mundart gemäss) hat diesen Ton benutzt, Carm. Bur. S. 228 (Bartsch dO) 
Liederdichter S. 287), und da beginnt auch nur die dritte Reimzefle ohne ' 
Auftact: 

Der dl der werU ein meüUr H 

der gebe der lUben guden tack^ 
von der ich tcol gärastd pin> 

si hat mir öl mtn ungemaek 
mit ir gäete gar benomen. 
unstcete hat ei mir erwert: 

ih pins an ir genäde kamen. 

Der zweite Ton des Regensbui*gers geht ebenfalls von der regel- 
mässigen vierzeiligen Reimstrophe aus, die Waisen sind überall vor- 
geschoben, aber sämmtlich klingend im Gegensatz zum stumpfen Endreim. . 
Die dritte Waise mit der dritten Reimzeile ist einer dritten Nibelungen- 
Langzeile gleich, die ei*ste und zweite Reimzeile aber hat die vier Hebungen 
behalten, die vierte Waise und die vierte Reimzeile sind auf je fünf 
Hebungen gebracht Also: 

3 Heb. klingend. 4 Heb. stumpf ö. 

3 Heb. klingend 4 Heb. stumpf o. . 

3 Heb. klingend 8 Heb. stumpf b. 

5 Heb. klingend 5 Heb. stumpf b. 

Zweisilbige stumpfe Reime wie Voten : guoten der Nib. begegnen hier 
nicht mehr. s^ 

Zweisilbigen Auftact schafit Lachmann durch die leichte und woU 
unbedenkliche Änderung von einem 16, 2 in mm weg. 
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Der Bnrggraf von Bietenburg. 

In seinen Tönen macht er sich die auf drei Hebungen verkürzten 
stumpfen Zeilen zu nutze (19, 11 £ 15 £ 21 £ ^5 f.). Er verwendet femer 
vier Hebungen klingend, also den eigentlich klingenden Reim mit der . 
fiberklingenden schwachen Silbe. Er gebraucht drei Reime am Schluss der 
Strophe (19, 4—6): s. Deutsche Studien 1, 338. 
81) Das kleine Liederbuch ist wohl chronologisch geordnet Das ergibt 

sich schon aus den §. 4 mitgetheilten Stylbeobachtungen: man sieht, wie 
der Dichter seine eigene Manier findet und ausbildet 

Zuerst scheint ihm sein Geschlechtsgenosse, der Burggraf von Regens- 
burg, als Muster vorzuschweben. Der Vertretung nach aussen sind die 
beiden ei*sten Strophen gewidmet Wie bei jenem erfahren wir nichts über 
die . Anknüpfung des Verhältnisses. Wie jener lässt er gleich die Dame 
ihre unverbrüchliche Treue aussprechen, die Einreden Anderer sollen sie 
nicht hindern, an ihm Gefallen zu finden. Er seinerseits fürchtet keine 
Drohungen. Denn die Dame will, dass er sei froh (18, 14), wie die Geliebte ' 
des Regensburgers erklart hat, er mac wol höhe tragen den muat (16, 7). 

Auch der Rietenburger also geht von einer innerlich* glücklichen und 
befriedigenden, nur äusserlich angefeindeten und bedrohten Situation aus. 
Er hat sich die Huld der Dame verdient Aber bald sehen wir, dass diese 
Huld ihm nur in sehr beschränktem Masse zu TheU geworden, in weit 
beschränkterem als seinem glücklicheren Vorgänger. Es ist nur eine Hoff- 
nung auf Gewährung, die ihn über den Winter hinweg tragen soU (18, 20), 
um deren willen er ihr treuen Dienst bewahrt Aber seine Wünsche gehen 
höher, und eine innere Entwicklung ist eingeleitet, die wir verfolgen * 
können, worin uns der Dichter in Selbstgesprächen seinen Zustand darlegt 
Aus dem Sinne, im Namen der Dame, hat er keine Strophe mehr verfasst, 
auch keine an sie unmittelbar gerichtet 

Die ersten beiden Strophen fallen in den Sommer, die dritte in den 
Anfang des Winters. Mit der vierten beginnt ein neuer Ton und eine 
neue Situation. 

Noch sucht der Dichter seine Hoffnung aufrecht zu halten, aber die 
Ahnung von Trauer und Sorge, die er nicht los werden würde, die Ahnung 
ihrer Erbarmungslosigkeit ist ihm doch nahe getreten, künstlich muss er 
- sie abwehren von seinem Herzen. Die Versicherung seiner fortdauernden 
Liebe soll ihm ihre Gnade gewinnen. Die Strophe fällt ohne Zweifel in 
den Winter. 

In der fünften (19, 7), wieder mit neuem Ton, hat sich die Zeit ver- 
wandelt. Alles ist froh, der Dichter soll es auch sein, obgleich er traurig 
02) ist Aber noch hat er Hofihung, seinen Sang zu erneuen. Der Winter hat 
nur leider allzulang gewährt — Der Verfasser benutzt den Conventionellen 
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Parallelismus zwischen Singen GlQcklichsein Sommer, zwischen Tnner - 
Unglücklichsein Winter zu indirectem Ausdruck des Gedankens: ich hoft 
noch auf Glfick, nur hat mein Unglflck allzulang gewährt 

In demselben sucht er sich VI (19, 17) Ober die Hartherzigkeit der 
Geliebten zu trösten, indem er annimmt, sie wolle ihn nur auf die Probe 
stellen und dies ausführt mit RQcksicht auf Hieb 23, 10 ei probarit me 
gtiasi aui-um qiiod per iynefH tmnsU. Die Theorie von der moralischen Yei^ 
vollkommnung durch Liebe, speciell durch Liebesleid, tritt hier zuerst auf 
innerhalb der mittelhochdeutschen Lyrik, und wir sehen sie entstehen mit 
Anlehnung an christliche Begriffe. 

Aber die absichtliche Selbsttäuschung kann nicht länger voiiialten. 
Sie will, dass er sie verlasse, wenigstens thut sie so. In einem neuen Tone 
(19, 27) nimmt er Abschied. Dem Wortläute nach muss es nicht noUi- 
wendig ein Abschied sein — ja die Wendung in der dritten und vierten 
Zeile deutet auf das Gegentheil hin — aber es war wohl thatsächlich so. 
Das Liederbuch bricht mit den AVoiten ab: ,Lieber möchte ich sterben, 
als dass ich ihr diene eil und sie davon nichts wissen will* 

SU si icil deich von ir wheide, - ' 

dem si dicke Uunt gdick, 

ir sehctne unde ir gOete beide 

die Idze ei, e6 kSre icA mich. 

etcar ich danne landee vor, 

ir Itp der hcehete got bewar. 

mtn herze erk6e mir diee nit 

fietißer iccti*e mir 4er tdi 

danne deich ir diene tu 

u»id si des niht toizzen triL 

Dr. Pfaff in Buchsweiler bemerkt in einer mir handschriftlich vor- 
liegenden Arbeit Ober Rudolf von Penis: ,Soll der Burggraf von Rieten- 
bürg den Folquet von Marseille benutzt haben, weil er wie dieser einmal 
sagt, er wolle sich dann erst von seiner Henih scheiden, wenn diese sich S8> 
von Schönheit und Anmuth scheide (MF. 19, 27 ß. und Mahn Werke der 
Troubadours L 329, 8 ft = Rayn. m. 149 f.)? TergL schon Diez Poesie 
der Troub. S. 266. Die Strophe Folquets lautet:. 

Pero si ue plafz gü'en aiärä pari me vire^ 
Pcrtetz de vos la beutai e^l doue rire^ 
E*l gai scHas que m^afcileie mos aen, 
Pueis partir m^ai de voe, mon eseien 
Tan m'abdlis. v 

Es ist freilich ein allgemeines Element in diesem Gedanken, das sich 
bei Liebesreflexion leicht einfindet, wie denn z. B« Rousseau in dem ersten . 
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Briefe der Nouvelle H^olse seinen Saint-Prenx an Julie schreiben lässt: 
Out, je promeUj je jure de faire de mon c6U tom mes efforU pour recouvrer 
ma raieanj ou concentrer auj'onddeman äme le troübie que fy sens nattre: 
maiSj par piüi^ düoumez de moi ces yeux ri doux qui me donnent la tnort; 
dirobez aux miena vos traiis^ totre mr^ tos brae^ cos niainä^ vos blonde 
cheveux^ vos gestee; trompez Vavide imprudence de mes regards; retenez ceUe 
voix touchatUe qü^on fCentend point sans tmotion: soyeZj Mast une autre 
que vous-mime^ pour qite mon coeur puisse recenir ä luL 

Dennoch möchte ich jene Frage von Dr. Pfaff mit Ja beantworten: 
wenn nur die äussere Möglichkeit dazu vorhanden ist Folquet dichtete nach 
Diez 1180—1195. Da müsste jenes Lied eines der ältesten und sehr rasch 
verbreitet sein. Wenn es im Allgemeinen feststeht, dass die reflectirende 
Lyrik aus Südfrankreich nach Deutschland gekommen ist, und wenn einer 
der ältesten deutschen reflectirenden Lyriker einen Gedanken vorbringt, 
den wir in südfranzösischer Lyrik nachweisen können, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit doch sehr gross, dass er ihn von dort entlehnt hat Zweifel-, 
haft bleibt nur, ob wirklich Folquet ihn zuerst gebrauchte. 

Die Strophe des Rietenburgers hat unzweifelhaft Nachahmung gefunden 
bei flildbold von Schwangau (C 15: MS. 1, 144'; HMS. 1, 281): 

84) Wü si daz ich von ir scheide den muot 

unde mtn herze von ir minne kSre, 
s6 sei si Idzen ir schonte und ir ire. 
ob si der beider verzthen wil sidh^ 
da mite mae si von ir scheiden mich, 
swar s6 daz kiret^ s6 muoz vh bdfben 
unde iemer dienen dar vor allen wfben. 
wcere der schoenen mtn dienest s6 leii 
als si nu lange mir hat geseit^ 
s6 mohte si mich u>ol von ir vertrtben. 

Blicken wir zurück auf die sieben betrachteten Strophen. Ein ganz 
bestimmtes Charakterbild des Dichters erhebt sich vor uns. Er ist ein 
sanguinischer Optimist Er sucht sich sein Unglück so lange zurecht zu 
legen, als es irgend geht Er deutet seine traurigen Erlebnisse so lange 
ins Milde um, bis er ganz unzweideutige Beweise vom G^entheil bekommt 
und ihm keine Ausflucht mehr übrig bleibt. Tiefgehender Schmerz ist nicht 
vorhanden. Er nimmt Abschied mit dem Gedanken: ich werde ewig an dich 
gefesselt bleiben. 

Die Sitte des Frauendienstes hat bei unserem Dichter ihren zweiten 
Beleg. Den ersten gewährte uns Meinloh. An seine Doppelreime wie 18, 
6. 8 erinnert \aet /rotten rieh: frUuwen mich 18, 16. 16. 
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Da8 Vorbild des älteren Regensbargers haben wir bereits erkannt 
Ausserdem mein^ man za bemerken, dass der Verfasser ans epischen 
Dichtem gelernt habe: 18, 26 beginnt wie eine epische Erzählung tdk kMe 
tcfleni sagen ein m(er€. und in 19, 24 9waz idi singe^ daz ist war, erkennen 
wir die Versicherungsformel epischer Erzähler, übrigens auch Spervogela 
22, 2. 28, 28. 

Dass er auch der biblischen Bildung Eingang gestattet in den Stoff 
und Anschauungskreis seiner Poesie, das ergibt der Vergleich mit der 
Läuterung dui*ch Feuer 19, 17 ffl 

Daneben hat er noch seine ganz individuelle Bedeutung. Er ist der 
ei*ste in Deutschland, der unglQckliche Liebe als ein poetisches Motiv ^ 
empfindet Die spätere Conventionelle Situation eines Liebhabers, den die 
Dame schmachten lässt, tritt uns hier zum ersten Male entgegen. Auch die 
Sprödigkeit der Damen hat ihre Tradition in dem höfischen Leben des ss^ 
I^Iittelalters. Die Sitte hat dai*an mindestens ebensoviel Antheil wie die 
SittUchkeit . 

§. 6.- 

SpervogeL 

, In der ei*sten dieser Studien habe ich nachzuweisen gesucht, dass wir 
drei Dichter unterscheiden mfissen: 

Erstens einen älteren Dichter, dessen Namen wir nicht kennen, 
Verfasser des zweiten Tones 25, 13—30, 33. Seine Gedichte sind syste- 
matisch geordnet in Gruppen zu fünf Strophen. 

Zweitens Spervogel, den Verfasser des ersten Tones MF. 20, 
1—25, 12: woraus nur Strophe 20, 17—24 auszuscheiden ist, worin Sper- 
vogel citirt wird. 

Drittens den jungen Spervogel, Verfasser der vier Sti'ophen S. 242 £, 
Z. 1 — 48, und vielleicht noch anderer im Anhang zum Heidelberger Frei- 
dank (Deutsche Studien 1, 82). 

Was die Überlieferung anlangt, so gab sich als Grundlage von ÄC 
ein Liederbuch zu erkennen, das ich S. 25 ziemlich genau reconstruiren 
konnte. Es umfasste alle drei genannten Dichter. 

Die Jenaer Handschrift, sachlich geordnet, gewährt nur Strophen 
Spervogels. 

Spuren einer dritten Handschrift schienen sich S. 50 zu ergeben, * 
worin die SprQche des Anonymus ebenso geordnet waren, wie in unserer 
Überlieferung: aber die Sprüche Spervogels gingen nicht voraus, sondern 
folgten nach. 

Dazu kommt für den jungen Spervogel die Eolmarer Handschrift, 
welche seine beiden ersten Strophen in derselben Ordnung wie AC und 
ihnen vorausgeschickt noch eine dritte {SchdehzabH wart vor Troü erdäht) 
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enthält, Ober deren Echtheit ich nicht entscheide. Dazu die Dberschrift: 
Dyiz üt dez jungen StolUn geiichU und hat nU getickt dann dyse dru par 
darnach starp er tcie er stürbe daz sie zu gotte. Wir werden der älteren, 
dem Dichter näheren Überlieferung höheren Glauben beimessen und daher 
den jungen Stollen hier ohne Bedenken wieder in den jungen Spenrogel 
verwandein. Meine Ansicht, dass wir einen Spielmann dieses Namens 
W, wirklich statuii-en mfissen, bestätigt sich daduich« Der Name Spervogel 
ist der Kolmarer Handschiift gänzlich unbekannt geworden, die Tradition 
der Meistersinger vergass ihn, während der Name Stolle noch lange lebendig 
blieb. Baitsch S. 73. 168. 523. . 

Das Citat eines Spervogelschen Gedichtes mit Lesarten, die zu der 
He. C stimmen, aus der Ziinmerischen Chronik, wurde Deutsche Studien 1, 
335 beigebracht 

In dem Münchener Cod. lat 4612 in.4^ Gedichte des vierzehnten 
Jahrhunderts enthaltend, steht (nach Steinmejers Mittheilung) Fol. 46^ in 
nicht abgesetzten Verszeilen: * ' . 

Swer ze holz get spvren so der sne zergat 
vli sehet einen gcten rrirnt do er cheinen hat. 
vn chatfet tngesAens viL 
vnde haltet gar terlornic spil 
vnd dienet einem hoesem man 

daz an Ion bdeibet 
dem wirt wcl aßerriwe chcnt 

ob erz die lenge trübet. 

Das ist wieder Spervogel, MF. 21, 13—20. 

Aus dem im ]^IF. gleich folgenden Gedichte 21, 21 Swer layufe dienet 
dd man dienstes niht verstau, ist wohl l^IF. 172, 30 geschöpft: Sicer dienet 
da mans niht verstdtj der verliuset al stn ardbeit. 

Die Melodie des echten Tones Spervogels ist bekanntlich in der 
Jenaer Handschiift erhalten (HMS. 4, 790 ') und bei Liliencron-Stade Lieder 
und Sprüche aus der. letzten Zeit des Minnesanges S. 28 vierstimmig 
bearbeitet Liliencron hat sie in der Voirede S. 8 Note näher charakterisirt, 
^wie folgt: ,Der Spervogelsche Spruch geholt zu den ausnahmsweise zwei- 
theiligen Strophengattungen: man kann aber kaum sagen, dass er melodisch 
' wesentlich von den dreitheiligen abweicht Auch hier folgt dem ersten 
Theil „Tritt ein reines — ' Sittsamkeit'' zunächst ein zweiter („dass ihr — 
Sonne gleicht**), der zwar dem ersten nicht gleich ist, aber sich an ihn 
durch Wiederholungen aus seiner Melodie auf. das engste anschliesst Dann 
folgt mit einer auch harmonisch neuen Wendung der dritte Theil, der 
endlich von „kein Aug' eifreuf*. an wieder in die Periode des ersten Theilea 
• zurackkehrt* . 
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Liliencron citiit seine Übersetzung des Gedichtes ilF. 24, 1. Er 87) 
erstreckt also den ersten Thefl auf das erste Reimpaar. Das fönende Reijn* 
paar wäre der zweite TbeiL Und im dritten Thefl soll von Z. 7 an die 
.Periode' des ei*sten Theiles zurfickkehren. . ^ • 

Diese Rückkehr der Melodie aber ist nur ein ziemlich vager Anklang, . 
auf den ich kein Gewicht legen möchte ; es Hesse sich noch mehr der- 
gleichen namhaft machen. Wichtiger und nicht blos für die BeurtheOung 
der SpejTOgelschen "Strophe wichtig scheint mir zu beachten, dass eine * . 
eigentliche Wiederholung der Melodie nur einmial vorkommt Z. 2 von der 
dritten Hebung an und Z, 3 haben genau dieselbe Melodie merkwürdiger- 
weise eine Wendung, die, wie mich Jacobsthal belehrt, genau ebenso als : 
zweite Zeile in der gebräuchlicheren Melodie des Choi-als ,Yom Himmel 
hoch da komm ich her" (vgl z. B. Winterfeld Bd. I Xotenbea Kr. 122) 
gefunden wird. Vom Standpunkte der Metrik aus würde man ein nSheres- 
Verhältnis gerade dieser beiden Partien der Strophe nimmermehr errathen. 



§. 7. . 
Dietmar von Aist und das Tagelied. 

Wir haben in der überliefeining zu untei*scheiden:. 

Erstens was die Handschriften B und C gemeinschaftlich bieten, - 
womit die Sammlung in C eröfihet wird und was daher den Bestand Diet- 
marischer Lieder in der grossen Sammlung des XIH. Jahrhunderts aus- 
machte. Ich nenne dies das^ erste Liederbuch Dietmars von Aist und 
begieuze seiäen Umfang auf MF. 32, 1—35, 31. Es sind die Strophen 
1—16 B^ 1—11. 14—18 C. Gerade die erste Stix>phe bieten auch die 
Caimina Burana. Die Strophen 12« 13 C gehören da nicht hin, sie sind 
viel altei*thümlicher als ihre Umgebung, ein Blatt, das sie enthielt, muss - 
in die Quelle von C an der Stelle eingelegt und dann mit ifbgeschrieben 
sein. Über die Veimehrungen nac)i 16 B^18 C s. unten. ** 

Zweitens die andere Quelle von C, das zweite Liederbuch 
Dietmars, 24—37 C, MF. 36, 34—37, 3; 37, 30—40, 18, wieder mit einem 
unechten Anhange. ' • ' 

Das zweite Liederbuch ist jünger als das erste, denn dieses wei^ 38) 
nichts vom Frauendienst, jenes beiiiht bestimmt darauf 38, 2. 31. 39, 10. 13. 
Das zweite Liederbuch ist chronologisch geordnet wie Meinlohs und des ' 
Rietenburgers; in dem ersten, vermag ich eine solche Ordnung nicht zu - 
entdecken. Wenn wir nicht innere Gründe finden, welche* einen Alters- 
unterschied ergeben; so müssen wir auf alle Chronologie verzichten. Die 
Anhaltspunkte sind gering und schwach, aber Dietmar ist eine Übergangi- 
gestalt und da wird auch das Geringere bedeutsam. Auf die Gefahr jiin; 
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zo Tiel zu beobaehten, inuss man doch Alles beobachten, um sich^ nicht 
den leisesten Unterschied entgehen zu lassen. 

Den zweiten Ton 32, 13 ff. halte ich für den ältesten. Ein zweisilbiger 
stumpfer Beim wie minni.slngin 32, 17 f. kommt später nicht wieder vor, 
auch keine üngenauigkeit wie icfbe : mtde. Die Waise ist hier und im dritten 
Ton 33, 15 ff. niemals klingend, aber Meli 38, 21; 6benl 34, 3 sind stumpfe' 
Ausgänge, und auch zwei verschleifte Silben auf der vierten. Hebung kommen 
. vor 32, 13 h^e\ 33, 23 gewesen; 33, 31 /rMme/»r Bei- späterer Anwendung 
der Waise ist der Dichter streng consequent: in dem Tone 34, 19 if. stumpf 
verschleift (34, 28. 35, 3) ; in dem Tone 36, 34, der nur aus einer Strophe 
besteht, klingend; in dem Tone 37, 30 ff. stumpf einsilbig. 

Das Schema des zweiten Tones stellt sich so dar: 

4 stumpf Waise. 3 klingend o. 
4 stumpf Waise. 4 klingend o. - 

4 stumpf h. . ' 

4 stumpf h. 

6 stumpf c " '. 
, • ' • 5 stumpf c. 

* Die. Strophe kann aufgefasst werden als eine^Übergangsbildung vom 
zweiten Spervögelton (Ton des Anonymus) zum ersten: nur dass die Folge 
der Beimpaare umgekehrt und die Verlängerung einzelner Zeilen gemässigt 
wäre. Das erste Beimpaar vergleichbar dem Schlüsse jener Metra, die 
beiden Waisen wie im ersten Spervögelton, das Verhältnis der klingenden 
Beimzeilen 3:4 wie im zweiten Spervögelton 3:5.. Das zweite Beimpaar 
ganz regulär wie in beiden Spervogeltonen. Das dritte vergleichbar dem 
89) ersten des ersten SpeiTOgeltones, nur mit Verlängerung nicht auf 6, son- 
dern auf 5 Hebungen. 

Dietmars dritter Ton ist ganz einfach gebaut: vierzeilige Beimstrophe 
mit eingeschobener Waise vor jedem Verse; vergleichbar den Tönen Mein^ 
lohs, nur dass die Zahl der Zeilen nicht stimmt und das Verhältnis der 
* Waisenausgänge zu den Beimen Anders und strenger geordnet ist 

Zunächst steht wohl der fünfte Ton 35, 16 ff. Es ist der dritte mit 
streng einsilbig stumpfen Beimzeilen statt der Waisen, d. h. also mit fiber^- 
sehlagenden Beimen (zu denen hiermit Dietmar übergeht), sämmtliche 
Verse iambisch. Und während bis dahin sich niemals im Beime zwei ver- 
schleifte Silben fanden, so treten sie hier in der zweiten Strophe syste- 
matisch auf in der 2. 4. 6. 8. Zeile. Denselben Ton verwendet Veldeke 
67, 9 und 65, 13; und Heinrich von Bugge 103, 3. Auch bei Bugge sind 
die Verse streng iambisch, er hat Verschleifting nur einmal 103, 19. 21. 
aber in den ehemaligen Waisen, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen 
dart in der ersten und dritten Zefle einer Strophe. Bei Veldeke fehlt die 
Verschleifung natürlich ganz. * 
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Ist hier ein Ton' Veldekes benutzt worden? Veldeke verwendet flm 
zuerst (G5, 13) bald nach seiner I^Qckkehr in die Heimat, faDs meine An- 
sichten hierüber richtig sind (s. §. 9), und zwar noch ganz überwiegend 
mit trochfiischem ühythmus, nur die siebente Zeile hat Auftact Und dann 
wieder, etwa drei Jahre später, am Schlüsse seines Liederbuches (67, 9 — 24)] 
nun überwiegend mit iambischen Versen.' Hat. Dietmar die Regel strenger 
gemacht und den Ton so auf Rugge flbeitragen? Aber können nicht um* 
gekehrt .Veldekes Gedichte eine unvollkommene ungenaue Nachahmungisein? 

Dies ist meine Meinung. Die Entstehung des Dietmarschen Tonet 
liegt uns vor Augen. Was bei Meinloh wie zuftllig geschah und sich manch- 
mal von selbst ergab, dass die vorgeschobenen 'Zeilen gereimt wurden,- das 
hat er mit Bewusstsein gethan und durchgef&hrt 

Die beiden Strophen 35, 16-23 und 35, 24—31 verhalten ach zu 
einander wie die beiden Veldekeschen S. 67. In der ersten redet der Mann; 
in der zweiten diie Dame. Und die je ersten Strophen bieten Berührungen, 40) 
welche das Verhältnis wohl unzweifelhaft machen. Dietmar sagt: . . ^ ' 

Der mnier wcere mir ^ ein zU ■ • - 

80 rekle icunnedtehe yuai^ 
icnrd ich 86 ecdic daz ein wtp . - j 

getröete mtnen setieden muoL * . I 

' s6 tpcl mich danpu langer ftaht^ < 

gdcege ich als ich tcillen hdnt • i 

ei kdt mich in ein triiren brM ' j 

des ich mich nihi gemäzen hon. ^ t 

Es ist klar, dass Veldeke hierauf erwidert, indem er die entgegen- 
gesetzte Ansichtausspricht: • - \ ' • 

Swenn diu ttt also gesidt' " : 1 

daz mis kamt Kuomen unde gras, . .,- ] 

sd mae itn Mes icerden rät 

,dä «wi iif C» herze trürie iro«. * . - ' * | 

des vreweUn sid^ diu vogMctn^ ^ ' . -. 

wurde iemer sumer als L' - 

IM die u^U mtn eigen rfn, • . . 

mir t4Bte ie Joch der unnter wt. ' ^ ' ■ 

Dietmars Ge(Ücht, Wort und Weise, . war wohl auch sonst berühmt ' 
Reinmar wiederholt daraus, in ähnlichem Gedankengange den Vers cwol " 
mich danne langer naht (156, 25).. Rugge, der auch später noch an Dietmar 
erinnert (vergL 101, 15 got hat mir arWten ze feide get^n daz er einu^p ie - 
geschuof also guate; solt ichn erbarment sd hd erz gdän mit Dietm. 32, \% 
wes lie sigot mir armen man ze käle werden)^ leitet mit dem Tone sein erstes 

S«k«r«r, DwtMhaSOidteB. 7* »^ * • 
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Liederbuch ein. Und ein namenloser Dichter oder eine Dichterin verfasste 
darin das Liedchen Swer nUret die geicizzen min (35, 32), worilber unten. — ~ 

Die Strophen eines jeden Tones sind bei Dietmar wohl chronologisch 
geordnet. Aber jeder Ton scheint einem besonderen Liebesverhältnisse zu 
gelten, in der jeweiligen letzten Strophe klagt die Dame über Vemach- 
Ktssigung. Ist dies jedesmal der Ausdruck seiner Bekehrung und eine Art 
41) Selbstanklage? Aber er sagt selbst 35, 5: icA hän der froioen vil veriän, da 
ich m'ht lierzeliebe vinden künde. Der Dichter wechselt wohl die Oite und 
die Mädchen. 

Zweiter ToiL 32, 13. Das Verhältnis besteht Die Liebenden sind 
getrennt. Die Dame hat dem Dichter einen Boten gesandt, der hier seine 
Antwort empfängt: Die Trennung thut dem Dichter ohne Mass weh, das 
Singen .der Vögel kann ihn nicht entschädigen, sein ganzes Herz ist traurig. 
Von vorneherein also Weichheit der Empfindung wie bei Meinloh und - 
Bietenburg. 

32, 2L Wieder Botschaft der Frau. Antwort auf das vorige : der Ritter 
' möge nicht trauiig sein; sie freilich habe viel zu leiden und möchte es 

ihm gerne pei*sönlich klagen. 

33, 7. Ich glaube, diese Strophe bekommt ihren prägnanten Sinn erst, 
wenn man sie der Dame in den Mund legt Die Entfernung hat ihr den 
Dichter entfremdet trotz seinen Versidieiiingen. Ihm ist irgend etwas 
Übles von ihr berichtet, und er hat dies zum Vorwand genommen, um sie 
zu verlassen. ,Keine Frau kann es aller Welt recht machen, das habe ich 
erfahren. Wer deshalb seine Geliebte verlässt, der hat kein edles Herz. 
Dem sei fär seine Unbeständigkeit der Sommer und alles Gute aberkannt' 

Dritter Ton. 33, 15. Ein Jahr später. Der Winter ist vorbei. Die 
Strophe spricht fast reines Naturgefühl aus, nur am Schlüsse: viele Herzen 
freuen sich daiilber, auch das meinige hofit 

33, 23. Directe Werbung. Der Dichter behauptet, der Dame lange 
holt gewesen zu sein. Das habe ihn besser gemaqht — wieder der Gedanke 
der Veredlung durch die Liebe 1 (ßetinret 33, 26 wie bei Meinloh 11, 7) — 
aber nun möge es ihm auch zum Glücke gereichen, die Frau möge daz 
ende guot machen. 

Dieses Ziel seiner Wünsche hat der Dichter wohl en*eicht Denn in 
der nächsten Strophe 33, 31 muss er schon den Vorwurf der Vernach- 
lässigung abzuwehren suchen: ,Wer biderbe und frum ist (wie ich), den 
soll man zu allen Zeiten (und unter allen Umständen) lieb behalten: (ich 
* will mich nicht weiter rühmen, denn) wer sich allzuviel rühmt, der ver- 
steht die besten mäze nicht Aber ein höfischer Mann soll es nicht allen 
42) Frauen recht machen. Wer darin allzuviel thut, der bleibt nicht sein eigener 
Herr.^ Mit anderen Worten: er verlangt, die Dame solle ihn lieb behalten, 
auch wenn er es ihr nicht immer recht mache. 
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Diese VemachUsagnng fUlt wohl in den Winter. Denn der neu be- 
ginnende FrQliling ruft ihm seine alte Liebe ins Qedichtais 34, 3 und die 
Dame selbst lasst er klagen Ober die lange Entfremdung während des 
Winters 34, 11. 

Wenn ^ir in dem Metram der beiden iltesten T5ne uns an die 
Gnomik und Meinloh erinnert fühlten, so zeigt sich ein gewisser Zusammen- 
hang mit der rolksthfimlichen Gnomik auch in der Vorliebe für Beflexioneii 
wie 33, 7 ff. 33, 31 fL, die hier in ähnlicher Weise auftreten wie bei 
Meinloh, und deren verwickelterer Gang mit Auslassung vieler Zwischen- 
bedanken schon an Spervogel (nicht mehr den Anonymus) gemahnt Die 
l)ame heisst 33, 24 noch biderbe nnde guat wie bei Meinloh; später wird 
sie ein edeliu pomre genannt (38, 33. 39, 12). Und biderbe tritt in Str. 33» 
31 neben dem moderneren AovcwA aul 

Fünfter Ton, derselbe, dessen Einfluss auf Veldeke nachgewiesen 
wurde, 35, 16 kann sich nicht auf das vorangegangene Verhältnis (des 
dritten Tones) beziehen oder wenigstens nicht in jenen Winter fallen. Denn 
damals fühlte sich die Fitiu vernachlässigt Hier klagt der Dichter über 
Harthei-zigkeit, sein Uüren ^It jetzt nicht der Trennung wie 32, 20, sondern 
es ist Liebessehnsucht Auch hier muss er seinen Willen durchgesetzt und 
Trost für die langen Nächte gefunden haben. Denn auch hier ist er bald 
übei^sättigt und vernachlässigt die Geliebte, die ihm nicht zu zürnen 
vermag: so oft sie ihn wiedersieht, weiss er sie zu versöhnen. — 

Einer höheren Stufe in der Entwicklung des Dichters gehören der 
erste und der vierte Ton an. 

Der erste Ton hat Binnenreime, und dabei wird offenbar mit 
Bcwusstsein zwischen reinen und unreinen Reimen geschieden und jeder 
Alt ihre besondere Verwendung gegeben. Entweder sind die Binnenreime 
unrein (schoene : kwme^ gdiebe: schieden) und die äusseren Reime streng: 
so in den beiden ersten Sbophen. Oder umgekehrt wie in der dritten: 
unreine Endreime niä : /iep, sterben : werden bei reinen inneren sUU : rM. 

Aber noch nicht genug der EQnsteleL Im ersten Reunpaar hat jede 43) 
Zeile acht Hebungen stumpf, überlange Zeilen zum Anfang wie im ersten 
Sper^'ogelton. Man kann etwa sagen: Waise und Reimzeile sind in einen 
Langvers zusammengezogen. In der dritten Zeile hat der Verfasser entr 
schieden Silben gezählt^ denn es steht entweder (so 32, 3 und 32, 7) 

/w/w/w/w I /w/w/w/w I /w/w 

oder (so 32, 11) /w/w/w/ | w/w/w/w/ 1 w/w/w 

Im Ganzen also zehn Hebungen klingend, worauf in der vierten Zeile 
sechs Hebungen klingend reimen. 

So hat wenigstens Lachmann den Ton dargestellt Bartsch (Deutsdie 
Liederdichter S. 4 und 308) bezeichnet Cäsur nach der vierten Hebung 
der letzten Zeile, indem er bemerkt: ,Die Cäsur nach der vierten Hebung, 
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die Lachmann nicht bezeichnet, folgt aus der lateinischen Nachbildung- 
(Cannina Burana S. 227) amar eä quam seniio (: vario) ad gaudia.*^ Ich 
setze die erste Strophe des lateinischen Gedichtes her: 

Transä nix et glaeies 
sptranti favanio^ 
terrae nitet faciee 

ortu flamm vario^ " ." 

€< mihi materies 
amar eet^ quem sepUia, 
ad gaudia. 
Refl. Temporis nos ammopiet laschia. 

Man wird auf den ersten Blick bemerken, dass die vierte Zeile des . 
deutschen Gedichtes dem Refrain des lateinischen entspricht, und man 
wird auch die sechs Hebungen wieder erkennen, aber ohne Cäsur. 

Daffir ergibt sich eine Cäsur in der ersten und zweiten Zeile, die 
man freilich in den deutschen Text ungern einführen würde, weil in ahn-, 
lieber Weise wie in der dritten Zeile zwei Formen ohne Begel wechseln: 

/w/w/w/|w/w/w/w/. 

und /w/w/w/w I /v-//v^/s^/ 

Der lateinische Dichter hat sich an das erste. Schema gehalten, nur 
die zweite Vershälfte noch trochäisch gemacht 
^) Die dritte deutsche Zeile findet sich genau ^vieder, nur dass das letzte 

Melodiestück anderen Bhythmus bekommen hat: wdn diu hüote, dagegen 
ad gdudia (nicht id gatidia). Ähnliches auch sonst, z. B. Carm. Bun Nr. • 
166 eüeze frouwe^ gudde^ dagegen ömnia süperat (nicht dmnid supirat). 

Auch in dem ersten Tone Dietmars ist der Rest einer Erinnerung an 
das Schema der Spervogelweise nicht zu verkennen, wenn man z. B. von 
der dritten Strophe 32, 9 ausgeht: aabbcc^ wobei a und b stumpf, e' 
klingend; die Zeilen des ersten Reimpaares unter einander gleich und 
ebenso die des zweiten, aa stark verlängert wie im ersten Spervogelton, 
bb viermal gehoben ; von dem klingenden Schlussreimpaar cc die .erste Zeile 
sehr kurz, um eine Hebung kürzer als beim Anonymus-Spervogel, die 
zweite Zeile sehr lang, um eine Hebung länger als bei dem Anonymus. 
Es ist aber zu beachten, dass jedenfalls 32, 3. 7 Verse von vier Hebungeir 
klingend ergeben und dass solche auch mehrfach herauskommen, wenn wir 
die Cisuren in den je ersten Reimpaaren annehmen. * 

In allen drei Strophen dieses Tones hat den Dichter der Gedanke 
frappirt, dass man liebe als eina Krankheit, auffassen könne, wogegen es 
eine Arznei geben müsse. - . - - 

32, 1. ,Was hilft gegen die Sehnsucht, die ein Weib nach ihrem 
Geliebten hat? so sprach eine schöne Frau. Jch wollte die Arznei schon 
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kennen lernen, wäre ich nicht unter Aufsicht Aber immer muss idi 
daran denken.* 

32, 6. Ich lese der beste ffvmeeH irdst und lege die erste Zeile dem 
Manne, die zweite der Dame in den Mund. Die Schlussreflexion kann dem 
Dichter selbst gehören. — ,Man sagt, grosse Beständigkeit sei der beste 
Trost der Frauen.' ,Daa kann ich nicht glauben, sonst hätte idi ihn er^ 
fahren.' So redeten zwei Liebende beim Scheiden. Ach Minne, wenn man 
dich los werden könnte, das wäre das Gescheiteste^ 

32, 9. Der Dichter kann nicht schlafen, das kommt von einer sdiönen- 
Frau, der er gern gefiele, auf der seine ganze Freude steht. Wie soll dem 
abgeholfen werden? Er meint zu sterben. ,Warum hat sie Gott mir armen 
Mann zur Qual erschaffen? 

Man kann sich kaum denken, dass alle drei Situationen erlebt seien, 
wenigstens gewiss nicht in ^inem Verhältnisse, die dritte widerspricht 40) 
geradezu den beiden ersten. Vielmehr ist Liebesschmerz oder Liebes- 
krankheit recht systematisch auf drei Fälle gebracht: die liebende Fran 
unter Zwang und Aufsicht; die Liebenden, die sich trennen müssen; der 
Liebhaber, der von der Geliebten hartherzig behandelt wird. 

In ähnlicher Weise arbeitet er im vierten Tone den Trennungs- 
schmerz durch. Aber während er im ersten Ton epische Bestimmtheit der ~ 
Situation festhielt, vergleichbar den ältesten Liebesliedem des XIL Jahr- 
hunderts, so spinnt er hier Gedanken aus in der Weise etwa Meinlohs 
von Seflingen, nur breiter und gewandter. Ich iräre mit gedanken^ niemen 
kan erwenden daz (Meinloh 12, 29) ist sein Thema: Gedanke die eint Udic 
/H, daz3 in der werlte niefnan kan encenden. Wie Meinloh hält er sich in 
der Entfernung die Vorzüge {Utgende 34, 34) der Geliebten vor, die ihr .^ 
alle zugestehen (11, 3. 10. 12, 36 u. s. w.). Er hat viele Frauen verlassen, ' 
wo er die rechte Herzensfreude nicht finden konnte, wie Meinloh ie wdndä 
fuor^ bis er die Geliebte fand (11, 4). Vor allem aber beschäftigt ihn die 
körperliche Trennung und das geistige Angehören: es kommt noch nicht 
zu einem eigentlich zugespitzten Gegensatze wie etwa bei Hausen in dan 
bekannten Liede (47, 9) Mtn herze und mtn Itp diu wdUnt scheiden, oder 
in dem älteren Sich möhte tctser man verwUefen (51, 29 veri der Itp in 
endende, mtn herze bdtbet doch aldä). Aber der Keim dazu ist vorhanden: 
das Herz ist ihr gegeben 34, 24; sie hat es ihm genommen 35, 3; ganz 
ihr eigen ist sein Leben 35, 15. 

Merkwürdige Anklänge an Hausens Lied (43, 1) Mich müet ddck um 
der lithen dan dürfen nicht übersehen werden: Dietmar 35, 9 (2te idk 00 
liebe mr erkös, sol ich der s6 verteilet stn (34, 26 aol ich von der yesAeiden 
stn)^ seht^ des bdtbe ich fröüdelös, und tcirt an^mtnen ougen sMn ; • • 35, 
3 si hat daz herze mir benomen ; daz mir geschack von tri&e l nie. Hausen 
.43, 12 idi wcene an mir werde schtn daz ich von der Bescheiden bin, dieiA >^ 
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erkös für ettiu fctp . « • den ougen mtn mnoz dicke schaden daz si $6 rehte 
habent erhom . • »(43, 26) ze fi-öitden maos ick urlop nemeny daz mir 
da vor S nie gesekack. 

Wie bei Meinloh und Hansen, so fehlt in den Strophen des ersteu 

46) und vierten Tones jede Hindeutung auf Natur und Jahreszeit Ton dienet 

ist darin aber noch nicht die Rede, doch erkLtrt .sich der Dichter ihr 

eigen (36, 16) und seine Leidenschaft sucht nach übertreibenden Äusseiiingen^ 

. er will sterben vor Sehnsucht 34, 27 t 32, 11. . 

Das Metrum des vieiten Tones zeigt Yei*wendung der Waise und des 
fiberschlagenden Reimes unter einander und vielleicht dreitheiligen Bau. 
Richtiger aber geht man ivoU von der sechszeiligen Reimstrophe aus. 
Denkt man sich darin das erste Reimpaar klingend wie im zweiten Ton, 
jede Zeile dieses ersten Paares auf fünf Hebungen verlängeit und dann 
durchweg ausser vor dem ffinften Verse Waisen vorgeschoben und diese 
vor Z. 1. 2. 3. 4 durch stumpfe, viermal gehobene Reimzeilen ersetzt, so 
hat man den überlieferten Ton. 

Was nun in all den bisher behandelten Gedichten die Reinheit der 
Reime anlangt, so bietet der zweite Ton 32, 14. 16 wthe : nitde\ 17 f. 
mhme : singen \ 33, 8. 10 dinge : mite; der dritte nur 33, 32. 34 liep : niet'^ 
der f&nfte 35, 16. 18 zH : tctp (a : ä rechne ich nicht) ; 25. 27 vertragen : 
gekaben. Der erste Ton mit seinen Künsten steht für sich, der vierte hat 
34, 20. 22 encenden : 8ende\ 35, 6. 8 künde : wunne. 

Das zweite Liederbuch ist blos in der Handschrift C überliefert, 
welche alle Reime genau macht; die ungenauen können nur en*athen 
werden. Lachmann hat 39, 6 t zU : tctp, 39, 31. 33 ruome ; bluomen her- 
gestellt, dazu noch die keineswegs zweifellosen Yeimuthungen zu 38, 33 
{ranc : gewaU) und 39, 34 Qnrack : nak() und die Reime des Tageliedes 
39, 18 ffl, worüber unten. Der Fortschritt in der Kunst wäre sichtlich. 

Den Strophenbau im zweiten Liederbnche kann man zum Theil ohne 
Zwang als dreitheilig aufTassen, aber Sicherheit ist dabei nicht Dagegen 
erkennt man leicht in 36, 34 die vierzeilige, in den übrigen Tonen die 
sechszeilige Reimstrophe als Grundlage mit den uns schon bekannten Er- 
weiterungen: das erste Reimpaar gerne klingend oder die Zeile sonst 
verlängert Über den Ton des Tageliedes unten; die Schemata der 
übrigen sind: 

(36, 34) I 4 U. o. 4 stumpf b. 

4 kl. n. 4 stumpf b. 

5 stumpf c ' 

4 kL Waise. 5 stumpf e. 
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[37, 30) n 


4 Stumpf o. 


4kLi. 




4 Stampf a. 


4kL&. 




4 stumpf c 


. 




6 stumpf e. 






4 stumpf d. 


* - 




4 stumpf Waise. 


4 stumpf d. 


38, 32) m 


3 kL Waise. 


4 stumpf a. 




3 kl. Waise. 


4 stumpf o. 


' 


4 stampf it. 
4 stampf b. 






3 kL Waise. 


4 stumpf c. 




2 stumpf (Refr.) 


4 stumpf c 


(39, 30) V 


4 stumpf 0. 


3 kL b. 




4 stumpf o. 


3 kL i: ' 




4 stumpf c. 






4 stumpf r. 






4 stumpf d. 






4 stumpf d. 
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Meine Darstellung des dritten Tones, welche von der im MF. ab- 
weicht, fordert Rechtfeiligiing. Ich habe im ersten, zweiten und fünften 
Vers Cäsuren angenommen, weil in Z. 39, 3 unde also; 39, 12 frouwe* cd^d 
einen Hiatus ergeben isürde. Dietmar hat keinen Hiatus: cUe eben an- 
geführte Foim, die man in der Regel allein als solchen ansieht, kommt 
gar nicht in Frage, sie mangelt durchaus. Vorhanden sind nur die Vers- 
anfange so al 32, 9; die ich 34, 10. 35, 9; da ist 34, 21; da ich 35, 6^ . . 
diu ist 38, 3; r<tt ist 38, 32: die Synäresis diech steht bei Dietmai- 34, 22, 
und in den übrigen Fällen wird das schwach anlautende ist und ich ganz 
ebenso zu behandeln sein. Ob so al einsilbig werden kann, mag noch dahin- 
gestellt bleiben; ebenso 36, 35 dar zuo ieh dich. Anerkennen muss man 
jedenfalls 36, 37 nie unsUeten^ wo man nicht etwa nien setzen kann, wo 
aber auch weder schwacher Auslaut noch schwacher Anlaut vorhanden ist 

Es fragt sich nur, ob die oben angenommenen Cäsuren überall regel- 
mässig wiederkehren, ob nicht wie im ersten Tone des ersten Lieder-, 
buches (wo uns die lateinische Nachbildung auf eine solche Annahme fahrte 4^ 
und die Binnenreime zur Bestätigung dienten) die Stelle der Cäsur lun 
eine Silbe vei*schoben werden kann, so dass die Waise zwischen drei 
Hebungen klingend und vier Hebungen stumpf schwankt Dieses Letztere 
ist mehlfach das Natürlichere, und es ergäbe sich etwa das Gesetz: ent- 
weder Z. 1. 2 mit vier Hebungen stumpf und dann Z. 5 mit drei Hebungen 
klingend (so 38, 32 ff. 39, 4 if.)i oder umgekehit Z. 1. 2 mit drei Hebungen 
klingend und dann Z. 5 mit vier Hebungen stumpf (so 39, II IL) 



IM ^ 
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Det erste Ton des. zweiten Liederbuches, nur aus einem 
Gedichte bestehend (36, 34 £), ist die Liebeserklärung des Dichters und^ 
die* Bitte um yenäde: in direji^ter Anrede an die Dame, wie in Meinlohs 
^erstem Gedichte. Das muss im Sommer sein und die Dame muss den 
Dienst angenommen haben, denn im Sommer hat ihr der Dichter gedient 
nach 38, 2. . ' 

Der nächste Ton gehört in den datauffolgenden Winter, mit der 
Ankündigung der veränderten Jahreszeit beginnt die erste Strophe 37, 30. 
Der Dichter ist ihr noch treu und will es bleiben. Auch\ die Frau ist froh, 
dass sie sein Dienstversprechen (Sicherheit 38,' 10, wie des Besiegten) an- 
. genommen hat und will ihm ihrerseits ihre Treue bewahren 38, 5 ff. Aber 
* der Dichter will mehr. Sein langes Wailen thut ihm weh, er fleht durch 
einen Bote« um die EifüUun^ seiner kühneren Wünsche 38, 14 ff. Und 
im Selbstgespräch hofit er, Gott werde sie ihm günstig stimmen, alle 
Freude an Frauen ist ihm verdorben, wenn die eine nicht bei Zeiten 
Gnade übt, die sich an ihm vei*sündigt, obgleich er ihr viel gedient 

Der Anfang des letzten Gedichtes Der ql die tcerlt geschaffen hat, der 
gebe der lieben noch die sinne — hat dem anonymen Dichter in des 
Regensburgers erstem Tone (oben §. 4) vorgeschwebt 

Im'd ritten Tone 38, 32 ff. hat Dietmar entschiedene Fortschritte 
gemacht, von denen man nicht recht sieht, worin sie bestehen. Er ist ihr 
unterthan geworden, wie das Schiff dem Steuermann, wenn die Woge sich 
gelegt hat 38, 32 S. Die Dame erkläit, dass sie ihn ohne Mass liebe und 
sich an die ganze Welt nicht kehren wolle; sie scheint entschlossen, ihm 
ihre volle Gunst zu gewähren 39, 4 ff. Aber neue Zögerung, neue Un- 
zufriedenheit des Dichters 39, 11 ffl 
49) - Endlich ist das Ziel erreicht: an dieser Stelle des kleinen Romans 
tritt als vierter Ton das Tagelied ein 39, 18 ff. Kein Zweifel, dass es 
Erlebnissen und Erfahrungen entspricht, die ans Ende des Somiüers fallen 
und sich, wie der fünfte Ton 39, 30 ff. zeigt, im Winter fortsetzen. Die 
Liebenden sind ganz einig und freuen sich, die winterlange Nacht wohl 
empfangen zu haben. Aber in der dritten Strophe hat die Frau schon wieder 
zu klagen, die Nähe des Geliebten verscheucht den Kummer, den seine 
Vernachlässigung ihr bereitet 

So endigt das letzte Liebesverhältnis wie die drei ersten des ersten 
Liederbuches, die wir zu erkennen glaubten, mit Erkaltung und Entfrem- 
dung durch 'die Schuld des Dichters. ' 



Wie steht es mm mit dem Tägeliede? Für die Beurtheilimg des- 
selben bietet unsere Überlieferung fast unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Der Umstand, dass es blos in C steht uild nicht in einer echteren, die 
ungenauen Reime schonenden" Handschrift daneben^ • lässt sich in keiner 
Weise durch. Coigecturen gut machen.- Unsicherheit bleibt * 
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Die schwebende Betonung von SlAfitIt ist bei Dietmar unmif^d, 
Lacbmanns Verdacht, mr» sei zugesetzt, dringt sich nnabweisKdi an^ und 
dass mtn dann eingefügt werden mflsse, versteht sich. 

Z. 25. mtn friundtn ist gleichfalls der Entstellung verdichtig, aber 
nicht aus friundtn mfji, sondern aus friwendtn^ wie schon Wackemagel 
vorschlug. Die starke EQrzung gtbitä$t^ kann durch Streichung von iaz 
vermieden werden, und wir hitten demnach zu lesen: twaz du gMutest^ 
leiste tcA, friwendtn. Die Kürzungen in 33, 14 sind leichter, w^ sich d<Nrt 
nur Liquiden hiufen. . . 

Z. 27 lies eine mit Wackernagel? Der Reim Keinen^ dne wie 32, 17 £. 
minne: singen; 34, 20. 21 enrenden : sende; 39, 31. 33 ruameilduamm. 

Auch Z. 28 ist das überlieferte her ze mir mit dem bei Dietmar 
unerhörten zweisilbigen, nicht verschleifbaren Auftacte, und das darauf 
reimende sant dir, das man erst wieder in sament dir verwandeln muss, 
damit es in den Vera passe, der dann aber wieder zu lang ist und erst 
durch die Kürzung ftlerst mtn möglich gemacht jrerden muss — alles dieses 
ist dringend vei-dichtig. und natürlich war es wieder der ungenaue Reim, «9 
der hinweggeschafil werden sollte und C zu solchen Unmöglichkeiten verf&hrte. 
Aber her : dar geht bei Dietmar nicht, der nur consonantisch ungenauen 
Reim zulässt Auch würde sich C dann einfach durch die Schreibung har : 
dar geholfen haben. Was mir sonst einfällt, her : enwee, erfüllt *die Bedin- 
gung im Allgemeinen; es ist ein ungenauer Reim derselben Kategorie, aber 
doch von härterer Art, als sie sonst bei Dietmar begegnen. Vielleicht . 
trider^ varen : dare? Oder f eider varen : dane {vam : dan)? 

Wenn das Gedicht von Dietmar ist, so muss es aus ^iner frühestenr 
Zeit stanmien, welcher auch allein der Reim friedet: ziere gemäss ist und 
die Bezeichhung der Dame als friwendtn wie im zweiten Tone 32, 13 und m 
der ganze alterthümliche coigunctionslose StiL Die Formel des Abschiedes 
Z. 25 erinnert zwar an Meinloh 15, 15 ff., aber sie muss doch nicht noth- - 
wendig auf der Sitte des Frauendienstes beruhen und diesen voraussetzen. 
Der Dichter hätte also eine eigene* ältere Romanze hier eingefügt, um 
anzudeuten, dass ihm Liebesgenuss zu Theil geworden. 

Und dies ist wohl die wahrscheinlichste Vermuthung. Weder lassen 
€ich die reinen Reime halten, die hier im zweiten Liederbuche nothwendig 
wären, noch scheint es denkbar, dass der Dichter ein fremdes Product, 
selbst wenn es ein bekanntes Volkslied war, unter die seinigen auf- 
genommen hätte. 

Vortrefflich stimmt dazu das Mebiun. Es ist in. keiner Weise volks- * 
thümlich, gerade das Unvolksthümliche darin aber findet sich bei Dietmar 
wieder, und zwar in den erkennbar ältesten Gedichten, die wir sonst von 
ihm besitzen. 

Die beiden ersten Zeilen sind die des zweiten Tones ohne Waisen« 
3 : 4 Hebungen klingend. Tnd in Z. 3. 4 wiederholt sich das Längen- 
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Terhältnis, nur mit stumpfem Reime, 4 : 5 Hebungen stumpf, wie sich im 
zweiten Ton das zweite Reimpaar zum dritten verhält 

Obgleich dies also leicht Dietmars frühestes Gedicht sein mag, so 
haben wir — so viel ich sehe — doch keinen genügenden Anhaltspunkt, 
um das Tagelied für eine einheimische Gattung zu halten. Dietmar gebraucht 
33, 35 in seinem dritten (Zweitältesten) Tone den Begriff höcesch. In dem- 
51) selben Gedichte 33, 34 auch. das Wort wAze im technischen Sinne, und 
weniger technisch sonst noch: äne mdze 32, 15. 39, 2\ des ich wich niht 
gemüzen han 36, 23. Aber wo die provenzalisch'e cortesia und mesiwa ist 
(Diez Poesie der Troub. S. 49. 149), da kann auch die provenzalische alba 
sein. Fteilidi die specielle Eigenthümlichkeit der Form, den beliebten 
Refrain, der das Wort alba zu enthalten pflegt (Diez S. 115. 151) und den 
Heinrich von Morungen nachahmt (MF. 143, 22: vergl. Diez S. 265 f.), 
hat Dietmar nicht aufgenommen. 

Aber nicht durchaus nothwendig war der Refrain im provenzalischen 
Tageliede. Bartsch führt in seiner Abhandlung Qber die provenzalischen 
upd deutschen Tagelieder S. 8. 9 ein solches an und es ist gerade auch 
das einzige, in welchem der Liebende und die Geliebte redet und die Rede 
nach Sti'ophen getheilt ist Aber zu einem eigentlichen Dialoge zwischen 
den Beiden wie ihn Dietmar noch einmal in gleicher Situation und schon 
ein älterer Dichter MF. 8, 9 hat, kommt es auch hier nicht Abgesehen 
von der einen erzählenden Zeile 39, 26, die &ber auch nur Empfindung 
der Frau wiedergibt, sind die Strophen in regelmässigem Wechsel auf- 
getheilt, in der ersten spricht die Frau, in der zweiten der Ritter, in der 
dritten die Frau. Desgleichen bei Moiningen regelmässiger Wechsel Strophe 
um Strophe. Bei Walther in Halbstrophen mit epischem Eingang und 
^ Schluss: die Frau beginnt ihre Rede regelmässig mit den Worten mhi 
f rinnt oder frituU wie in jenem provenzalischen Liede amicx^ oder in einem 
andern hds dorn amicx^ oder wie in fünf Strophen der wachsame Freund 
bd compaptho. 

Dietmars Tagelied bietet aber noch bestimmtere Anklänge an eines 
der ältesten provenzalischen, dessen Verfasser nicht genannt wird: Bartsch 
Provenz. Leseb. S. 104 (der ersten Ausgabe, die zweite ist mir nicht zur 
Hand), übersetzt von Diez S. 151 f. 

In einem Garten unter dem Laub des Weissdoms hielt die Dame 
ihren Freund bei sich, bis der Wächter nift, er habe das Morgenroth 
gesehen. Hierauf vier Strophen, worin die Frau spricht und das, was unter- 
k ' dessen geschieht, aus ihren Worten entnommen werden muss. Der Anfang 
ihrer Rede führt aber weiter zuiück als der Anfang des Gedichtes. Sie 
beginnt mit dem Wunsche :^ Blieb' es doch Nacht, dass der Freund nicht 
^) zu scheiden brauchte, dass der Wächter den Tag nicht sähe. Dann fordert 
sie den Ritter auf zum Küssen auf der Wiese beim Gesang der Vögel 
(und das geschieht, muss man annehmen). Hierauf verlangt sie: Beginnen 
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wir ein neues Spiel im Garten, wo die Yi^el singen, bis der Wächter seine 
Pfeife bläst Und hiermit sind wir erst bei der Situation vom Anfang des 
Liedes, aber wir mfissen uns denken, dass nun wirklich das Signal ertont 
und der Ritter Abschied nimmt, denn in der nächsten Strophe spricht sie - 
schon von seinem Athem, den sanfte Luft ihr zugetragen hat Es folgt in 
der letzten Strophe ein Lob der Dame, welches der Dichter ausspricht 

Auch das Liebespaar der deutschen Alba ruht wohl im Freien unter 
der Linde und das Vöglein ist dabei wie in Walthers bekanntem Liede. 
Auch hier wird der Weckruf (ohne Zweifel des Wächters) gefürchtet Und 
auch hier muss man den Abschied ergänzen, der Ritter sagt nur, er wolle 
ihr Gebot befolgen (vergL Walther 89, 32 gehiut nür^ lA mich com). 

Aber die ei-ste Strophe kehrt noch genauer wieder in der Alba dea 
Guiraut von Bomelh (Bailsch Lesebuch S. 100): 

Dd eompanho, en chanian va$ apd, 

non dormatz plu$, qu^ieu aug chantdr Vamd^ 

que vai queren lo jorn per lo boscatge — 

Paul Heyse übersetzt (Spanisches Liederbuch S. 275, vergl. Diez Leben 
der Troub. S, 141): 

Mein süsser Freund, die Wainestimme ängt: 
Schlaft fürder nicht! Das Lied der Vögel klingt, 
Die lichtgewärtig durch die Büsche streichen« 

Es ist gewiss nicht richtig, wenn Barsch (Tagelieder S. 18) mit Bezug 
auf Dietmars Tagelied bemerkt: ,yielleicht will der Dichter nur das Vöglein, 
das auf der Linde singt, als Wächter und Wecker bezeichnen.* Ganz 
deutlich wird geschieden zwischen dem Weckruf, den man erwartet und dem 
Gesang des Vogels, auf den sich diese Erwartung gründet 

Ob als der Weckende der Wächter oder ein Freund gedacht wird, 
das können wir nicht wissen. Das Letztere, wie bei Guiraut von Bomelh, 
ist in einem nur fragmentarisch erhaltenen Tageliede der Fall (Carmina »> 
Burana S. 215), das schon Bartsch (Tagelieder S. 30) vei-glich: 

Ich sihe den morgeneterne ireken: 
nu^ helt^ Id dich niht gerne sehen: 
vil liebej dist mtn rät. * ' 

sfcer tougenltche minnd^ - - 

fcie tugentiiche t^ etat 
da friunUchafl huote hM! 

Wer die Reflexion in den Schlusszeilen spricht, kann man zweifeln: .* 
wohl auch der Hütende, \ergL Wolfram 6, 13 ff. und den Wächter bef 
Cadenet (um 1200), der ,seine Grundsätze auseinandei-setzt, die ihn 
Liebende beschiimen heissen* (Bartsch Lesebuch 103, 33 fi TageL S. 11). * 
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Die Strophe bietet wohl das älteste Beispiel eines TagesUedes nach Dietmar. 
Die Reime sind rein und alle stumpf sie stehen paarig oder zu dreien > 
das Letztere findet sich auch am Schlnss der Strophe, aubh beim Bieten- 
burger. Bei demselben die dreimal gehobenen Verse; aber hier haben sie . 
nach Art. der Kürenbei-gsweise einmal noch die klingende Waise neben 
sich. Die wiederholten Vocative {helt^ vil liAe) erinnern an die innige alte 
Frauenstrophe MF. 37, . 18 (mfn trfd^ heU^ lieber man). Der Doppelreime 
wie Sterne brehen : gerne sehen^ der Anklänge tougenttche : iugenUtche (über- 
liefert ist tougenlichen und tugentUch daz^ ich habe das grammatisch richtige . 
Adverbium hergestellt und das parallele Adverbium formal gleich gemacht) 
erinnert man sich aus Rietenburg und Meinloh. Und aus dem Letzteren 
ist auch die ' Verkettung der Begriffe taugen und tugent^ sowie die etwas 
trockene Reflexion bekannt, die sich mit Vorliebe um heimliche Liebe dreht ' 
Wie in dem verwandten Liede Taugen winne diu üt guU alle Zeilen/ 
trochäisch sind mit Ausnahme derjenigen, die nach der Waise steht, so 
sind sie hier alle . iambisch wie im ersten Ton des Regensburgers. Und 
diesen iambischen Charakter, wie die Situation, welche das Gedicht 
behandelt, hat auch die lateinische Nachbildung der Carmina Burana bei- 
behalten, deren Schluss metrisch abweicht * 

^ Si puer cum pueUula 

. mararetur in ceUulq . * 

' . fdix coniunctio; 

amarem sk^ccrescefüem 

'parit e^medio. 
acidea pracul taedio • " • ' 

fit Indus ineffabiUs 
membne lacertis labiis. 

Den Schluss von Wolframscher Sinnlichkeit hat Schmeller aus dem 
überlieferten membris deseriis labilis beigestellt Seine sonstige Behandlung' 
des Gedichtchens war nicht glücklich; er setzte Punkt nach coniunctio 
und pariter fOr parit, das überlieferte amare sucrescente behielt er bei. 
Man sieht, die Reimordnung stimmt bis zur sechsten, das Metrum bis zur 
fünften Zeile: die sechste ist um zwei Silben erweitert, und zwei Verse 
kamen hinzu, vielleicht dass die Melodie in den Anfang zurückkehrte. 

Zu dem deutschen Original bemerke ich noch, dass auch bd Guirant 
von Bomelh der wachende' Freund den Stern, der den Tag bringt, gross 
im Osten sieht: dringend und innig mahnt er zum Aufbruch. 

Die Zeit Guirauts wird von Diez ungefähr auf 1175 bis 122Q fixirt 
• Ich peine natürlich nicht, dass die Ähnlichkeiten« auf die ich hinwiea, ' 
tlirecie Benutzung verrathen, dazu reichen sie nicht aus, obwohl ihr 
Gewicht dadurch verstärkt wird, dass wir eben die ältesten deutschen init - 
- . ^ den ältesten provenzalischen Tageliedera verglichen und dass das Motiv 
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des wachhabenden Freundes fiberhaapt sonst nicht wiederankehren j 
scheint, weder in deutscher, noch in provenzalischer Poesie. Jedenfalb 
aber sind wir berechtigt, jene Gedichte als Reprftsentaaten ihrer Typen, 
innerhalb der Gattung f&r entschieden verwandt zu erkliren. 

Dass Dietmar in dem ersten Tone des ersten liederbuches auf das ' ^ 
Grundmotiv zurückkommt, wurde schon bemerkt und man könnte sich in 
dem dritten Gedichte desselben Tones (schlaflose Nacht' des Dichters) an - 
did uneigentliche Alba erinnert fühlen, von welcher Bartsch (Tagel. S.lll) 
zwei' Beispiele, tjou Hugo de la Bacalaria aus dem Anfang des XIIL Jahr- 55> 
• hunderts und von Guiraut Riquier, anführt Aber es dürfte dann mindestens - ' 
das Herbeisehnen des Ti^es nicht fehlen : das Motiv als solches wird audi 
sonst vorkommen. 

' Wenn man die mehrfach erwähnte Abhandlung von Bartsch Qm Album 

. des litterar. Vereins in Nümbei*g 1865) aufmerksam liest, so kann man 
sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Alba ans den iagdid des 
Wächters (Lachmanns Walther S. 202) entsprungen sei. Der feststehende . 

•Kefrain mit der Tagesankündigung, in den meisten Gedichten der JLrt 
conventioneil, muss doch irgendwo seinen realen • Grand gehabt haben. 
Wo anders, -als in dem Morgengesang des Wächters?. Herbort überliefert 
den Ruf iccl df^ rittet^ über al! wd üf! ez ist tac Mit diesem* feststehen* 

'den Rufe verband der Wächter Verkündigung dessen, was sich über Nadit 
begeben oder was der Morgen ans Licht bringt Aus jenem feststehenden, 
diesem veränderlichen Elemente bestand sein Gesang: wirklicher Gesang, 
wie ich nicht bezweifle, nach Art der jetzt freilich aussterbenden Liedw 
des Nachtwächters. Dem Weckrufe gesellte sich das Signal eines Blas- 
instrumentes. Dies Alles ergibt sich aus den von Lachmann angeführten 
Stellen und war ohne Zweifel allgemeine mittelalterliche Sitte. 

An solche Wächterlieder knüpft die uneigentUche provenzalische. 
Alba wieder an, woi:in der wachende Dichter dem Tag entgegensingt 

Aber es war auch wohl üblich, mit jenem Gresange ein Morgengebet,, 
einen Morgensegen in Verbindung zu bringen • nach Art vieler kircUicher 
Hymnen. Unter den 26,. welche Jakob Grimm herausgegeben, befinden sich 
nicht weniger als sieben, welcho bjestimmt des Morgens gesungen zu werden, 
auch den Morgen ausdrücklich en\'ähnen oder sogar schildern: 2 Dem qui 
codi Imnen es\ 3 Splendor pateniae gloriae; 4 Aeterne luds condiiar; 

^hFulgentis audor aetheris; 8 Diei luce reddita; 19 Aurora lucis ruiUai; 
25 Aeterne remm conditor. In dem zuletzt erwähnten heisst es: . . * 



Praeeo diei iam 9omU * 
nodi9 profundae pervigil 
noduma lux vianMuB 
a node nodem »egreyans. 
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I56> . Hoe exeitatus Luci/et 

solvit pclum catigine^ 
hoc omnis errorum chorua 
viam nocendi deserit. 

und auch sonst wird vom Lucifer und Phosphonis geredet, dem toffa- 

steni^ wie ihn die Mönche des DL Jahrhunderts übersetzen: 

» 

Aurora Stellas tarn tegU 
rubrum sustollens gurgiiem^ . 
hnmectis namque flatibus 
ierram haptizans roribus. 

Curnis tarn poscU Phosphorus 

radiis rotisgue flamfneis^ - • ^ 

quod codi scandens veriicem 

pro/ectus moram nesci^ns. 

lam noctis unibra linquitur 
pclum oaligo deserü 
typusque Christi Ludjer 
' ' (liem sopifum suscitans. 

Man vergleiche damit die geistlichen Albas, wie sie Bartsch S. 12— 14 
bespricht Mag das weltliche Tagelied auf sie zui^ückgewirkt haben, das 
konnte in formellen Dingen und einzelnen Wendungen kaum ausbleiben: 
ihr wesentlicher Grund ist kirchlich und religiös, ambrosianisch. Auch welt- 
liche Albas beginnen mit Gebeten, so die des Guiraut von Bomelh und 
die des Baimon de la Sala. Der Anfang des ersteren ist ganz hymnisch, 
wenn mir ein vera lux et claritas auch nicht gleich zur Hand ist: Bei» 
glorios^ verais lums e clardatz^ dieus poderos. 

Es liegt nahe, dass der Wächter in seinem Gebete den göttlichen 
Schutz auf diejenigen herabfleht, die er behüten soll. Setzen wir dafür 
spedell die Liebenden, so ergibt sich das Motiv von Guirauts erster 
Strophe. Eine neue Wendung ist es, wenn der Weckruf den Liebenden 
gilt und darauf eine Erwiderung erfolgt wie bei Guiraut in den weiteren 
Strophen. Die realen Verhältnisse, die sich darin spiegeln, wenn der 
57) Wächter nicht ein gesellschaftlich gleichgestellter Freund ist, scheinen bei 
Wolfram durch: der Wächter empfängt Lohn (vergL 4, 26), er soll dafür 
sein allgemeines Wecklied unterlassen (6, 12) oder verschieben, den Gast 
erst warnen. 

Sehr richtig hat Bartsch von dieser Gattung die andere geschieden, 
in welcher der Wächter nicht Vertrauter ist, folglich auch nicht spedell 
die Liebenden wecken kann: so in zwei Gedichten Wolframs (3, 1. 7, 41) 
und in dem Tageliede Walthers von der Vogelweide. Das provenzalische 



Denttebe Stadiea IL ^^ . 

Vorbild behält in der Segel ans dem WächterHede bei: die ErwÜmimg 
des Wächters und seines Gesanges, die Schildeniqg des Morgens nnd den * 
Refrain. Wovon dann im deutschen Nachbild das eine oder andere yerloren 
geht An sich ist das Scheiden der Liebenden ein neues Motiv, dasMn den 
Rahmen des Wächterliedes nur äusserlich hineingefasst wird. 

Das drittälteste deutsche Tagelied ist wohl das in der Handschrift*^ 
unter Leutold von Seven überlieferte (s. Deutsche Studien 1, 33), wovon 
nur die erste Strophe erhalten: 

,Die nu bt liebe dä/en 
und in den sorgen gein dein iage^ 
die ensÜM€n sieh nu nihL 
jd rurhte ich daz man wäfen 
5. echrte ob in, daz ist mtn clage. 
ich sihe wci, daz ist al entrihf. 
als6 s])rach ein wahicere 
^ez ist mir iemer sw(ere, 
8ol in du ton gewerren %kt. 

ÜLerliefeit ist Z. 6 ällez an lieht. Die Reimordnung abcabeddc, - \iei 
Hebungen stumpf oder drei Hebungen klingend. 

Wolfram A\üsste ich kein anderes Verdienst um das Ti^elied zu- 
zuschreiben, als die viituose wundervolle Behandlung und den künstlerischen 
Einst und Geradsinn, mit welchem er die Wahrheit der Dinge an den 
Tag bringt und die sinnliche Glut im Gedichte nicht zurückhält,' wo ae 
der Wirklichkeit gemäss war. Hauptsache ist dabei die geistige Wirkung:/ ' 
dass im Augenblicke der höchsten Gefahr die Leidenschaft noch einmal 
mächtig auflodert — und hier wird sie uns erst von Angesicht zu Angesicht 
gezeigt — , dass also Liebe stärker ist als Furcht vor Schimpf und Tod^ 
das gibt uns einerseits eine athemlose, mitleidende Angst, andererseits ^ 
eine Ahnung von tiefer, vei-zehrender Gewidt aUbeherrschenden Gref&hls, 
deren Eindmck alle schildernden Versuche des mhd. Epos weit übertrifit , 
Nur Wolfram selbst hat sich übertroffen mit dem Gegenstück zum Tage- ^ 
liede, mit dem Bilde der Ehe im Willehalm, worin^er eben so giiossartig 
unbefangen die unverholene Wahrheit der Natur hinstellt: der arme, ge- 
hetzte, schlachtmüde Mann, der im Arme des Weibes Pflege, Ruhe, 
Erquickung, Wonne sucht Ich weiss keinen Dichter, der etwas Aehnliches 
gewi^ und gewonnen hätte. ■ ' . 

Wolfram hat das Wächterlied weder erfunden noch in Deutschland 
eingefQhrt Und in der Anlage des Tageliedes überhaupt schliesst er sich 
genauer an die fremden Muster als Andere. Er hat der Gattung alles , 
Conventionelle, Unwirkliche abgestreift und daher wohl geflissentlich den 
Wechselgesang der Liebenden, das Scheideduett. verschiQäht, wie es j. B. 
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Dietmar,* MoroDgen, Walther kennen. Und dieses gerade scheint eigen- 
thümlich deutsch. Wechselgesang als solcher, besonders Mann und Mädchen 
wechselnd, aber nicht speciell In. der Situation des Tageliedes, muss in 
Deutschland sehr beliebt und vielleicht altüberliefert gewesen sein. Darauf 
wflrde eine erschöpfende Betrachtung der Frauenstrophen wohl fähren. 
Wir kehren nun zu Dietmar von Aist zurück. 



Es ist mir öfters eingefallen, und ich habe seine Gedichte darauf hin 
betrachtet, ob sie vielleicht von verschiedenen Verfassern herrühren. Auch 
Wackemagel bemerkt (Altfranzösische Lieder und Leiche S. 202 n.), das 
was die Handschriften unter dem Namen Dietmar zusammenstellen, sei 
keineswegs alles von gleichem Alter: ,sie veimengen zwei Dietmare oder 
sonst verschiedene Dichter.* Ich glaube nun nicht, dass, abgesehen von 
unechten Anhängen oder Einschiebseln, sich eine solche Ansicht wahr- 
scheinlich machen und die Entstehung der Liederbücher nach unserer 
sonstigen Kenntnis der Überlieferung mhd. Lyriker begreifen liesse. 

Auch fehlt es bei aller Verschiedenheit des Stils nicht an durch- 
gehenden Eigenthümlichkeiten. 

* Die Vermeidung des Hiatus wurde schon erw ahnt, ebenso die Selt- 
samkeiten'' der Cäsur.im ersten Ton des ei-sten (t) und im dritten Ton 

59) des zweiten Liederbuches (H). Die Senkung fehlt nirgends, lies 32, 9 
tpereli (wie z. B. Reinmar MF. . 152, 10) ; 32, 13 fritcendinne. Der Auftact 
ist niemals zweisilbig. Die Waise kehrt in H wieder, nachdem sie in den 
jüngeren Tönen'' von I verlassen .schien. Dialog der Liebenden I. 32, 5 ff. 

" • n. 39, 18 ff. ; letzteres freilich wohl das älteste erhaltene Gedicht, aber 
diese Annahme setzt die Einheit des Verfassers voraus, die es hier erst 
zu 'beweisen gilt Frau ausdrücklich durch epische Formel redend ein- 
gef&hrt L 32, 3. IL 39, 7. Frauenlied als Abschlus eines Liebesverhältnisses, 
als letztes Gedicht eines Tones: L 38, 7. 34, 11. 35, 24. H. 40, 11. Boten- 
lieder: 'Aufträge an ihn 132,13.21; der Bote spricht 11. 38, 14. — Liebes- 
. genuss in der Wintemacht L 35, 20: IL 40, 3. Gott eingemischt als Schöpfer 

, und alhnächtiger Herr der Dame L 32, 12. IL 38, 23. 

^ Manches was einerseits die Einheit, andererseits die Fortbildung des 
Verfassers ins Licht setzt, ergibt sich schon aus den bisherigen Betrach- 
tungen. Alles überschauen lassen würde nur eine vollständige Syntax und 
Stilistik des Dichters und ein Wörterbuch seiner Sprache. Ich will noch 
einige Beitrage dazu 'liefern. 

Das Wort herz$ mit seinen obliquen Singularformen kommt in den 
Kümbergsliedem nur als Ausgang der Waise vor 7, 25 mtn herze^ sonst 
mit dem bestimmten Artikel 8, 23. 25. 9, 13: natürlich nur in den Strophen 
der Frauen, diese Männer reden noch nicht von ihrem Herzen. Meinloh 
hat fis auch zweiipal in der Cäsnr 12^ 7. 11 und ebenso der Verfasser des 
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unechten Gedichtes 14, 7; ausserdem Meinloh noch zweimal 13, 34 mf» 
herze; 14, 30 mtnee herzen leide. Der Regensbuiiger bringt es niemals in 
der Cäsur, o1>gleich die Waisen seines zweiten Tones klingenden An^^ang / 
haben: mU herze 16, 20. 17, 6; iNriiejii hergem 16, 3. . . 

Der Rietenborger verwendet die Waise nicht, und im Reim auf smerze 
scheint die mhd. Poesie herze fast nur bei Epikern zu kennen: >) jenes Wort 
hatte wohl nur ein begrenztes Gebiet, unter den Synonymen des Liebesschmerzes 60) 
bei Lyrikem wird man es selten finden: Der Rietenburger sagt 19, 33. itif^ 
herze erköe mir diee n A, und ausserdem hat et nur manie herze ixifri 19, 8 in ' 
einer formelhaften volksthümlichen Wendung, die zur Bezeichnung der Freude, • 
welche der Frflhling bringt, mehrfach gebraucht wird (3, 23. 4, 16. Dietmar 33, 21). 

Bei Hausen spielt das Herz bekanntlich eine grosse Rolle.* Ausser 
Wendungen, wie 43, 36 mangen herzen ist von huoU tri; 44, 35 dn herU 
herze; 45, 38 von herzen; 47, 8 ein holdez herze tragen oder dem YocatiY 
herze 47, 25 steht immer ein Possessivum daneben, 55, 4 etn herze^ sonst 
mtn, oder wenigstens ein Personalpronomen in der Nähe {ich, nnry midi) 
oder es wird auf ein mtn Aerj2e zurückbezogen : dee herzen 42^ S; daz herze- 
47, 12. 19. 49, 13. 21. 52, 14. 53, 9. Dagegen mfn Aers» 42, 19. 44,. 27. 45, 
20. 46, 9. 36. 47, 9. 48, 3. 50, 15. 34. 51, 30; mtnefn herzen 49, 31. 51, 3^ 
mtm herzen 53, 24. Hausen hat nur wenige und nur stumpfe Waisen, da 
kann das Wort nicht vorkommen, ebensowemg im Reime, wie wir schon 
sahen. Aber wenn man umstellt däz herze mtn^ so gibt es einen sehr bequemen 
Reim. Hausen hat diese Umstellung im ersten Liederbuch nur ausser Reim * 
50, 12. 54, 32; im zweiten Liederbuch nur im Reim 44, 7 (: /rQ 45, 12... 
{\6tn und andere reine Reime); im dritten Liederbuch überhaupt nicht - 

Yeldeke kennt die Waise vielleicht gar nicht; er hat daz. herze mtt^ . 
in einem seiner fiühesten Gedichte im Reim (: itn, eehtn, vogdltn) 59, 15. 
Ausserdem daz herze 60, 15; mtn herze 65, 34. 67, 12; irh^ze%7, 32 und : 
dazu in den beiden Anfangsgedichten der Sammlung 56, 7. 23. 57, 15. 26: 35. 

Walther von der Yogelweide gebraucht herze mtn nur im Reim, aber 
verhältnismlLssig nicht gerade oft: 42, 13. 72, 19. 30. 98, 10. 99, 29. Den 
übrigen Gebrauch des Wortes kann man bei Hornig S. 137 bequem . 
überschauen. 

Ich brauche zur Würdigung Dietmars keinen anderen weiter herbei^ - 
zuziehen. Ihm ist das Herz in seiner Poesie so nothwendig wie dem Fried- 61)- 



*) Im MF. kommt der Reim Kerzen-, zmerzen^ zmerzez Äerie, wie mir einer meiner 
Zuhörer nachweiit, nur bei Fenli 86, 2S nnd bei Heinrich von Homngen 146, 7 
Tor: bei dem leisteren herze einmal in der Weite ld6, 87 nnd tehroH heru mtm 
im Reime (besonden auf neftCn, denn Meningen tp^die gerne yom Glanie) 126| 
1. 126, 16. 26. 127, 4. ISO, 88. 181, & 16. 189, 4. 140, 17. — Ich kann nidit nm- 
hin henrorzuheben, dau die Gedichte det Fenii nnd dei Moningert, welche jenen 
Reim enthalten, nniicher bezeugt nnd wahneheinlioh nnecht dnd. 

Beb«rer, nMtoeb«8tBdi«k a 
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rieh von HauseiL Auch er hat meist stumpfe Waise, aber unter den wenigen 
Fällen der klingenden findet sich 11. 39, 11 mtn herze. Dieselbe Verbin- 
dung ausser CSsur und Beim I. 32, 2. 6. 35, 29. n. 38, 32. 39, 11« 40, 10; 
minein herzen L 34, 36. Dazu ddz herze L 35, 3. 11. 38, 6; von dem herzen 

34, 22 (neben ich und mir); swaches herzen rät 33, 12; manie herze 33, 21 
(vergl. oben zum Ketenburger) ; ein eenendez herze ireit 38, 19 (vergl. ein 
holdez harze tragen bei Hausen 47, 8) ; verholn in etme herzen 38, 8 (vergl, 
verhdne in dem hei-zen bei Meinloh 12, 7). Nun aber auch daz herze min 
im Beim I. 32, 20. 33, 4. 34, 6. 24. IL 40, 15: also der Gebrauch nimmt 
ab; schien das später ein zu bequemer, zu nahe liegender Reim wie heute 
Herzen : iSb&m^r^^ verspottet wird? Ausser Beim dem herzen mtn I. 34, 33; 
daz herze mtn IL, 3S, 1. Auf Beimnoth und Beimreichthum, welche Wörter 
an gewisse Versstellen passen u. dgl, ist in der mhd. Poesie noch wenig 
geachtet. 

Ich mache femer aufinerksam auf die Synonyma der Trauer, welche 
— wie schon erwähnt — von Anfang an bei diesem Dichter vorkommen. 
Hier ist der Unterschied grösser als die Einheit: früric 32, 20. trüren 35, 
22. 32, 1. unjfemäete 33, 2. jämer 34, 8. käle 32, 12. unerldst 32, 6. fröidelöe 

35, 11; alles nur in I. Aber senen 35, 25. 34, 21. sendtehe 35. 2. senende 
i: 32, 13. 35, 19. IL 38, 19. leit Adj. 39, 24. leit Subst. 33, 5. 35, 28. TL. 
39, 12. (24.) 32. leide 40, 18. bäwimgen L 32, 2. IL 40, 15. mir, im tuot — 
wt L 32, 15. 34, 29. 11. 38; 20. Dagegen nur in 11 sorge 37, 3. 38, 9. 39, 
15. arAeit 38, 12. eicoire 40, 14. Bei Bietenburg, um wenigstens ^inen An- 
deren zu vergleichen, findet sich leit 18, 8. sorge 19, 1. swoere 1% 2. n6t 
19, 33. harnschar 18, 28. betwungen 19, 11. Die Synonyma, welche Meinloh 
gebraucht, sind oben §.3 zusammengestellt Man könnte sagen^ Dietmar 
geht von Meinloh zu Bietenburg über. Ein anscheinend so gewöhn- 
liches Wort wie humher gebrauchen diese Dichter nie, auch Veldeke nicht, 
wohl aber Hausen. Hat er es eingeitihrt? 

' Das Tagelied Dietmars hat die alte Formel liep äne leit 39^ 24. 

Die Ausdrücke für Freude sind lange nicht so mannigfaltig wie die 
für Leid: fröude geht durch I. 34, 17. 32, 11. 35, 7. H. 38, 3. 22. (39, 
I 29.) 40, 4. 9. 16. Jenes liep noch zweimal in H in der Verbindung mtn . 
froide und al mtn liep 38, 3. mit maneger fröide und liebes vü 40, 9. Das 
feminine Abstractum liebe nur L 35, 9, wo herzeliAe vorausgeht 35, 6 und 
fröide daneben gleichbedeutend (35, 7) gebraucht wird. Das Neutrum für 
Geliebte 33, 11. 35, 9. IL 40, 2. Das Adjectiv zur rühmenden Bezeichnung 
der Frau ein rehtiu liebe L 34, 2Z. der liehen TL 88, 24. Ausserdem nach 
liebem manne 32, 1. liep und lieher haben 32, 17. 33, 32. der ich gerne uxsre 
liep 32, 10: alles auf I beschränkt. Nur einmal gemeit L 33, 1; höher muot 
TL 38, 28, vergL 38, 5 A^ tragen daz herze ufid al die sinne. 

Nur in H. 37, 2. 38, 29 gefidde. Nur in L 32, 5. 33, 22. 35, 19 tröst, 
irtestefiy getroesten. Das Ziel des Liebeswerbens ende L 33, 29 vgl. 82, 3. IL 38, 32. 
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Das Yerbum gewinnen^ das sich fBr Terschiedene Wendungea ab dn 
gewählterer Aosdmck darbietet, steht nur in n 36, 87« 38, 2& Das ebenso . 
gewählte Yerbum erkiesen gebraucht Dietmar so wenig wie Meinloh. In 
dem alten Liede Ez duoni ein frouwe aUeine erscheint es zweimal syno- 
nym mit encdn: der Falke erkiueei den Baimi, die Fran erJdued den Mann 
(37, 10. 13). Wie anders ist die Verwendung bd Rietenburg, wo die Minne 
harnschar nie erJcös (18, 28) und das Herx erkts mir dise n/Ü (19, 33). 
FQr /fp, mit dem Possessivum statt des Personalpronomens bietet Rieten- 
bürg wenigstens ein sicheres Beispiel (19, B ir tril minnediehen Itp^ altfr. 
son geni cors\ vgl. 19, 9. 32; ebenso Meinldi 13, 10 (vgl 16, 14), ja sc^ar 
im Küi-nbergslied 8, 14: Dietmar hat es nickL Die Auswahl des gewöhn- 
lichen charakteVisirt ebenso sehr wie das ungewöhnliche. Unser Blick ist 
nur für die erstere nicht so geschärft. . 

Wie beim Bietenbuig singt in Dietmars zweitem Liederbuch die Nach- 
tigall (18, 17. 37, 82), im ersten nur die vogdltn (33, 16. 34, 4. 16). 

Syntaktisch ist das Tagelied am einfachsten. Fast durchgängig jeder 
'.Yers ein Satz. Keine Coigunction als und 39, 27; nu 39, 23. Kein abhän- 
giger Satz, nur swaz du gebiutesi 39, 25. Frage zweimal 39, 1& 28. Excla^ 
mation mit Inteijection 39, 29 owt. 

Frage L 32, 1. 11. 12. 35, 24 30 (im Anften und ersten Ton): fehlt 
in n. Exclamation und Inteijection L 33, 16 aht 33, 26 wie woL 36, 20 68) 
^6 wcl mich. 35, 28 tct daz. 32, 7 owi. 35, 2 wie sendtche^ 11 niemals mit 
Inteijection, welche auf den Refrain sd höh 6wt S. 39 beschränkt ist:' 38, 
10 wie selten, 39, 10 wie schöne. 39, 11 wie. Auch das versichernde J6 nur 
in L 33, 36. 32, IL - , 

Während in I also nur auf Yorangegangene Rede zurQckweist 32, 8. 
7, findet sich vergleichendes als in 11 mehrfiudi: 38, 35. 39, 14. 40, 7. 10. 
Der ausgef&hrte Vergleich 38, 34 ff. erinnert daran, wie die Troubadours 
den Zustand ihres liebenden Gemüthes durch Gleichnisse zu erläutern 
suchen, wie es z. B. Rudolf von Fenis dem* Folquet von Marseille nach- 
gedichtet hat 

. Auf durchgehendes nu (32, 14. 19. SL 33, 15. 19. 34, 36. IL 37, 2. 
38, 21. 32. 39, 8. 15. 40, 16) s6, stt, daz n. sl. ist ebenso wenig Ar die 
Einheit Gewicht zu legen, wie etwa das auf I beschränkte wan 32, S. 3 
oder das auf 11 beschränkte dar zuo 36, 36. 37, 1 (vgL M^inloh 16, 2) i&r 
das Gegentheil spricht Bedeutsamer ist das relative und, wenn auch in 
verschiedener Bedeutung, L 35, 26. IL 38. 31, Die swer swaz sind häufiger 
in I 33, 11. 27. 33. 34, 2. 35, 30 als in H; doch kehren sie hier wieder 
im letzten Tone: 39, 32 swaz. 40, 2 swä. Das zugehörige swenne je ein- 
mal L 35, 30. n. 39, 1. Niemals che, niemals'^ dadi, niemals noch (s. 
dagegen den Rietenbuiger §. 4). Einmal ienoA U 38, 1; einmal t IL 
38, 22. 
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Die angefOhrten Thatsachen in jedem einzelnen Falle zq würdigen 
nnd zu verwerthen, muss ich wohl nm Worte zu sparen dem .Leser 
üherlassen. 

Wie wir nnn Dietmar kennen gelernt, so leidet es wohl keinen 
Zweifel« dass wir in Benrtheilung der Überlieferung äusserster Vorsicht 
bedfirfen. Die inneren Merkmale der Unechtheit möchten schwer zu -finden 
sein bei einem Dichter, der sich in so vielartiger Gestalt zeigt Entscheiden 
muss die äussere Beglaubigung, doch treten einige innere Giilnde fast 
überall bestätigend hinzu. 

Die Strophe 35, 32, die im MF. aus A aufgenommen und* Dietmar . 

zugewiesen wurde, ist in dem Tone abgefasst, welchen Veldeke und Rucke 

mit Dietmar theilen. Die Hs. A gibt die zwei Dietmarschen Strophen und 

64) die vorliegende unter Veldeke; dazu auch Strophen des Tones 33,15, der 

sich von diesem nur durch den Mangel überschlagender Reime unterscheidet 

Dass Dietmar von Aist mit Ausnahme des Tageliedes und des ei*sten 
Tones niemals ein Gedicht mit unreinem Reime schliessen lässt, wie es; 
hier geschieht {liep : me^),mag ein Zufall sein, obgleich man sich \ielleicht 
erinnern darf, dass gewisse Seltsamkeiten im Reim der Nibelungenstrophe 
niemals in das schliessende zweite Reimpaar eindringeiL 

Aber ganz gegen die in Dietmai*s Liedern herrschende Anschauung 
ist es, dass eine Frau dem Manne dienen will 35, 33. Auch passt das . 
Gedicht schlecht in den Rahmen des Liebesverhältnisses, das in den beiden 
andern Strophe.n desselben Tones 35, 16 und 35, 24 vorausgesetzt wird, 
yiehnehr scheint es durch 35, 24 eingegeben und in theils verwandter, 
theils gegensätzlicher Stimmung im selben Tone nachgedichtet: vergL ez 
wcere ucol u. s. w. mit ez wmre mir ein gr6ziu n6t ff. und den Gedanken- 
35, 25 (35, 28 f.) mit 36, 4. Zu 36, 2 wurd er mir äne müze liep vergL 
39, 5 der ist mir äne mäze kamen in mtnen staeten muot Und auch mit dem 
Gedanken des Todes spielt Dietmar, doch in anderer Weise (32,11. 33,28). 
Der Verfasser oder die Verfasserin gebraucht das bei Dietmar nicht vor- 
kommende de. 

Die Veredelung, Vervollkonunnung durch Liebe wird sonst von den 
Männern ausgesagt (so bei Meinloh und Dietmar): hier behauptet es die 
Dame von sich selbst Welcher Art aber ist die Vervollkommnung? Was heisst 
gewizzen? Ich verweise auf das mhd. Wb. und Lexer^) und übersetze 
,Bildung\ Mätzner Altfranz. Lieder S. 193 hat Stellen gesammelt, worin 



<) Enterei bringt die Stdle MS. 1, 185a (Reinmann yon Brennenberg) nnter die 
Bedeutung ,yentand| Einaiclit in dmi wai lich sn thim gehört*. Die SteUe lautet: 
du mäht vol heuen JeUvertrtp. du rehter minnen hlüeteidergemgMen dir tu wol 
min herte giht Offenbar ist der zn betonen: diete Ffthigkeit, nSmlicb das Leid 
sn yertieiben* 
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vdite Bildung oder die durch Ei^ebmig und Unterricht gewonnene Tfiditig- ' 
keit nach Seiten der Intelligenz und des Charakters" als henrorstechende 
Eigenschaft der Frau gerühmt wird Französisdi heisst sie bien aprUe, es 
wird ibr bo9U doärins sc.ugeschiieben, provenzalisch ensenhamen, italienisdi 
insegnamenfo^ e<mo$cia9iz€^ savei-i. Das mhd. wol gezogen, das Mätzner ver-'») 
.gleicht, ist zu allgemein, es entspricht nur etwa dem proT. apreaa cb taiz 
hemstcrs. Aber die Bildung im Sinne von ünterrichtetsein, von .Wissen, 
das liegt im mhd. gewizzem. - ■ . * .. - 

Wenn nun die Männer hervorheben, dass sie geUuret^ dass sie hezzer 
icorden sind durch die Frau .und die liebe zu ihr, so wiederholen sie 
zunächst eine Conventionelle- Ansicht Diese Ansicht aber ist entsprungen 
aus dem Bewusstsein von der sittigenden Macht des Frauenumganges. Es 
liegt in ihr die Anerkennung des geselligen Einflusses der Frauen, in deren 
Nähe rohe Sitten verschwinden und feinere Empfindungen in das begehrr ^ 
liehe Herz der Männer einziehen. 

Was aber soll eine Dame von dein Manne gewinnen? Ich weiss die 
.gegenwärtige Strophe nicht anders zu verstehen, als wenn ich ein Yer- * 
hältnis voraussetze, wie es im §• 1 ^u I^IF. 3, 1 besprochen wurdet Die 
Verfasserin ist eine Heloise, die sich gegen die Werbungen ihres Abälard 
zu schfitzen sucht — 

Ich komme nun zu dem Anhange des ersten Liederbuches. 
Es schliesst nach meiner Ansicht mit 16 jS, 18 C. In beiden Handschriften . 
folgen unechte Vermehrungen, in B drei Strophen, welche Heinrich von 
"^loningen gehören. Der Anhang von C hat merkwürdige Ähnlichkeit mit 
einem ebenfalls unechten Anhange zu Reinmars erstem Buche in £.' . 



Dietmar 19 C. 


■ Reinmar 24 B. 


MF. 36, i 


20 C. 


26 B. 


36, U 


21 a 


. - • 


244, 77 [246,77«] 


22 C . 


. 26 B. 


243, 25 [245,25^j 


• 28 a 


27 B. 


36, 28. 



' Die 34 Reimzeilen, welche 24—27 B ausmachen, mögen auf die eine ' 
Seite eines Blattes geschrieben worden und dieses Blatt in der Vorläge 
von C zu Dietmars, in der Vorlage von B zu Reinmars Liedern eingelegt 
sein. Auf die Rückseite sind an dem letzteren Orte noch 36 Zeilen (28—30 - 
B) geschrieben, welche nach C und Ä dem Walther von Metz gehören. 

Die Strophen 24. 25. 27 B sind anderwärts nicht flberliefert Die 
Strophe 26 B gehört vennuthlich dem jungen Spervogel, dem sie (7undu4 
zuschreiben, Deutsche Studien 1^ 32. Dazu mag 21 C in der Vorlage .. 
von C an den Rand geschrieben worden sein, ^er Schluss des Anhanges * 
zum jungen Spervogel in C und A. • • 

, Was nun im einzelnen Strophe C 23', MF. 36, 23 anlangt, so kann 6S) 
sie unmöglich' zu dem zweiten, chronologisch geordneten Liederbuch^ 
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Dietmars gehören, das mit einer Uebeserkläning beginnt Dieser Erklärung 
kann nicht der Besitz Yoransgehen nnd die Freude am Besitz wie in der 
genannten Strophe. Von dem ersten Liederbuche aber ist sie durch die 
zum jungen Spervogel gehörigen Strophen, auf weiche sie folgt, bestimmt 



Überdies fählt man sich durch den Inhalt eher an Hausen erinnert. 
Mit leides ende 36, 32 vergL leiivertrtp 54, 35. Gott hat nichts an ihr Ter* 
gössen wie 44, 28. 81 und besonders 50, 2 tean er vergaz n»hi an ir Ithe. 
Der Verfasser verweilt auf dem Lobe der GeUebten mit einer objectiveny 
enthusiastischen Bewunderung, wie sie Dietmar nicht eigen ist; ich komme 
gleich hierauf zurfick« Und das doppelte unde 32. 33 gibt den Eindmck 
eines Flusses der Rede, wie er gleichfalls unserem Dichter nicht nach- 
gesagt werden kann. Den zweisilbigen Auftact (36, 24) hat er nur, wenn 
die Silben verschleifbar sind (39, 3): die übrigen im MF. zu 154, 21 ange- 
führten Fälle stehen in den beiden alten, nicht Dietmarischen Liedern 
37, 4. la 

Die zwei Strophen 36, 5 ff. stehen in Cam Ende des echten, BC, 
gemeinschaftlichen Liederbuches und vor dem. sicher unechten Anhang. 
Schon diese Stellung genügt, sie zu verdächtigen. Das Gedicht bewegt sich 
in -einem Kreise von Anschauungen, in welchem Dietmar sonst nicht ver- 
weilt Auch bestehen seine Gedichte nur je aus einer Strophe, wenn wir 
von dem Tageliede absehen, das als episches Lied seine besondere 
Stellung hat 

Dass Dietmar einen und denselben Gedanken in allmälicher Entwickr 
lung in drei hinter einander folgenden Sätzen mit identischem Subject 
ausspräche, wie hier im Anfang {diu wereU ... ai vert ...sie tcellent . . .), 
das kommt nicht vor. 

Was Dietmar zum Lobe der Geliebten in einzelnen Sätzen oder durch 
schmückende Beiwörter vorbringt, das beschränkt sich auf Folgendes: 32, 
3. 10 frauwe schcme. 32, 14 dem schämen triZ»e. (35, 13 ein schcene u4p).33j^ 
24 frouwe liderbe unde guot. 34, 23 ein rehiiu lUhe. 38, 24 <2er liAen. 38, 
33. 39, 12 ein edeliu frouwe. 34, 34 tr lugende die sint valsches vrt 37, 37 
67) du gwünne nie unstceten toane. Man sieht, dass dies alles von der ein- 
fachsten Art ist: die. wclgeUbien 36, 21 ist es nicht Selbst Hausen braucht 
diese Bezeichnung nicht Wohl aber bedeutungsvoll als Yersteckname für 
die Geliebte Veldeke 58, 19 diu tcclgetäne in einem seiner frühesten Ge- 
dichte: und gleich wieder 59, 7 wolgdäne^ valsches äne. 

Eia aled wie es hier 36, 20 steht, hat Dietmar nie. 

Wir werden also das Gedicht fQr unecht halten niüssen, wenn man 

. auch denken könnte, dass diu Sicherheit 38, 10 sich auf 36, 19 des biute 

tVA mtne Sicherheit zurückbezieht Aber hier versichert der Dichter nur, 

daBS ihm die Dame niemals leid werden könne: dort mussesauf einTreu-* 

versprechen gehen, in Folge dessen sie ihn in ihren Dienst aufnahm. — 
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DenAnhang des zweitenLiederbuches hat schon HaiiptS.248' 
[260S] verdSchtigt, weil das Lied aus drei Strophen besteht Die Rückdcht 
auf Dritte wie hier 41, 1. 2 und in dem eben besprochenen Gedichte 36, 
5 ff. kennt Dietmar ebenfalls nicht und wieder, das enthusiastische Lob 
der Geliebten und die Anapher des Personalpronomens als Subject (40, 
22. 23. 25 $i; vergL 41, 1. 2. 4 er)\ Auch passt das Gedicht nicht in den 
sonstigen Verlauf des zweiten Liederbuches. Mit der beginnenden Erkaltung 
des Dichters schliesst dieses 40, 11 ffl wie andere Liebesverhältnisse 
Dietmars. Dietmar hat genossen, er wendet sich befriedigt ab. In den toi^ 
liegenden drei Strophen spielt ein ganz anderes Stadium der Entwicklung 
eines Liebesverhältnisses. 

Dietmar braucht weder alsam 40, 23, noch iedoeh 40, 31, noch dais 
versichernde jd 40, 24: das versichernde jd 41, 6 hat er aufgegeben. Un- 
reine klingende Reime, so dass auf den Yocal der Hebungssilbe verschie- 
dene Consonanten folgen, vermeidet Dietmar, abgesehen von dem Tage- 
liede, im zweiten Buche: hier ist eigen : heiden 40, 21. 24 gerade die ein- 
zige Ungenauigkeit ausser man: getan 40, 35. 36. Die Schweifreime aabeeb 
verwendet er nie: mehr als den fiberschlagenden Reim hat er nie gewagt 

Die zweite Strophe verstehe ich so. Die Dame ist nicht so strenge 
behfltet, dass sie es nöthig hätte, mich durch Hartherzigkeit au& 
äussei'ste zu bringen. Gleichwohl halte ich sie hoch, davon will ich sie 
überzeugen, es wäre ja .an meiner Treue ein Schlag* (wenn ich es nidit 
thäte). Sie soll sich aber erinnern (zum Beweis, dass sie nicht so streng 68) 
behütet ist), ob sie nicht einmal tcerechen bei mir lag. 

Ich setze Punct nach Z. SO, Doppelpunct nach Z. 31. In Z. 33 führt 
das überlieferte ez wcere an mtner froweii ein dac zunächst auf irowe^ wo- 
für wir in unseren Texten trimce zu setzen gewohnt sind. 

Demnach wird der im Eingang dieses Paragraphen angenommene Um- 
fang beider Liederbücher gerechtfertigt erscheinen. ^ • 

Ein Wort noch über die Anordnung des ersten. Chronologisch 
richtig folgen der zweite und dritte Ton auf einander. Ich glaube, dass . 
sie ursprünglich das Liederbuch eröffneten. Das Motiv, aus welchem ihnen 
der erste Ton vorgeschoben wurde, lässt sich vielleicht noch erkennen. ' 
Und wenn dieser erste Ton aus der hintern Hälfte des Buches heraus- 
genommen wurde, so mag bei dieser Gelegenheit auch die Verwirrung ent- 
standen sein, durch welche jetzt der fünfte Ton auf den vierten folgt statt 
umgekehrt * 

BeiVeldeke ist ganz unzweifelhaft, dass die Titelvignette (der Dichter 
horcht dem Gesänge der Vögel in dem Baume über ihm) ihr Motiv dem . 
Gedichte entnahm, mit welchem das Liederl^uch in BC eröffnet wird. 
Ebenso begann bei Walther von der Vogelweide das BC zu Gründe lie- 
gende Liederbuch offenbar mit der Strophe Ich dahte bün wit heine^ so 
dass auch hier das Motiv des Titelbildes mit dem Anfang stimmt 



J20 - ' r .^,-:- Sclierer. r J " * : "^ ,*^ ' 

Bei Dietmar von Aist nim, was sehen wir im Bilde? Wenn ich recht, 
.deute, eine. Frau, die von einem Krämer etwas kaufen will Sollte das 
nicht die Frau sein, welche nach den Eingangsworten des Liederbuches 
ein Mittel gegen das trüren sucht? Und .sollten daher diese Eingangswoite- 
nicht absichtlich an den Anfang, gerückt und aus ihrem ursprünglichen 
Zusammenhange herausgerissen sein? Dann würde dem Veranstalter der 
alten Sammlung, der Quelle von BC^ die Zerstörung der ursprünglichen- 
Ordnung schuld zu geben sein. 



Friedrich von Hansen. 

ich will hier nur an die Resultate von Müllenhoffs Abhandlung in der 
Zeitschrift fttr deutsches Alterthum 14, 133—143 erinnern. 

^) MüUenhoff unterscheidet drei Liederbücher. Was die Quelle von BC 

gab, begann mit dem dritten, und schloss mit dem ersten. Das zweite ist 
■ nur in C erhalten, es war in die Quelle eingelegt und wurde an seiner 
Stelle mit abgeschrieben. / ' 

Das erste Liederbuch setzt MüUenhoff S. 142 in die Zeit vor 1184, 
das zweite in die nächstfolgende Zeit über 1186 hinaus (S. 134. 135), das 
dritte, worin die Eneit citirt wird, etwa 1187 (S. 136) bis 1189 (S. 138). 

Das Gedicht Die gote erliegent stne vart (53, 31-=-38) ist nicht ganz 
siclier bestimmbar (S. 135. 137). . 

Ebenso hat das schöne grosse Lied 54, 1 Schwierigkeit, weil es nicht' 
in jB Überliefert Aber es muss wohl, wie MüUenhoff es annimmt, zum 
ersten Liederbuche gehören, dem es sich in C anschliesst. Es bildete das 
Ende der Saminlung BC, auch in'C ist es nicht mehr vollständig vor- 
handen, das letzte Blatt eines Heftes kann leicht durch Abreiben unleser- 

. Hch werden oder ganz zu Grunde gehen. Ebenso ist in dem ältesten Lieder- 
buche Heinrichs von Rucke die letzte Strophe in C nur verstümmelt, in B 

" gar nicht erhalten. (Zeitschr. 17, 374 Anm.) ' ." 

Das erste Liederbuch ist nicht arm an stumpfen und klingenden, 
consonantisch ungenauen Reimen. Im zweiten und dritten bleiben, abge- 
sehen von überschüssigem n {efip/ä : ffdn : tän; heiden : beide), nur die für 
. die Technik des ältesten Minnesanges fast unentbehrlichen Reime zU : wtp : 
Itp : gtt : ntt und liep : niet : iet : liä übrig. 

Zu den urkundlichen Nachweisungen des MF, über das Geschlecht 
derer von Hausen kommt jetzt noch Haiipt in seiner Zeitschrift 13, 326 
und Heinzel Niederfränkische Geschäftsprache S. 367 f.. Anmerkung. 
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Heinrieh Ton Teldek«. . : 

Ich halte es für möglich, auch in Yeldekes Gedichten die arsprung-. 
liehe chronologische Ordnung wieder herzustellen« Und das ist es, was ich ." 
hier Yersuchen will • 

Wenn man im MF. Ton den beiden aus A entnommenen Schluss- 
strophen und von den ebenso nur in Ä überlieferten beiden Strophen des 7oy 
7/ zweiten Gedichtes (50, 10 ff. 26 ff.) absieht, dann die Strophe 60, 21 ff. 
(Strophe 40 BC) nach 66, 8 eingeschaltet denkt, so hat man ungefihr das 
Bild des Yeldekeschen Liederbuches wie es in der Quelle yon B C yoriag. 
Einige kleine Unterschiede in der Strophenfolge dieser Handschriften 
machen wenig aus: s. 12—14 BC^ 26—28 BC (wo im MF. mit Bedit noch "* 
wieder umgestellt und Str. 25 BC um eine Stelle weiter gerfickt ist), 36. 
37 BC. Es sind gerade 48 Strophen. 

Ein aufmerksamer Leser wird Innerhalb -dieser Reihe leicht nSher 
zusammengehörige Gruppen unterscheiden. . ' 

Gruppe (I) 56, 1—58, 10. Fiühlingsanfang. Der Dichter ist traurig, 
die Freude, welche ihm die Dame seines Herzens frOher gegeben, ist in 
Trauer umgeschlagen, er selbst trägt die Schuld. Von ihrem Beize hinge-^ 
/rissen, hat er sie gebeten, dass sie ihn möge al umbevän. Dies erzählt ec 
im ersten f^nfstrophigen Gedicht Im zweiten (in A ebenfalls fünfstrophigen) " ~ 
in BC dreistrophigen Liede lässt er die Dame selbst ihren Unwillen fiber 
die unhöfische Bitte des Dichters aussprechen. Ein bestehendes gutes 
Verhältnis also ist durch die Tordringliche Kühnheit des Mannes gestört * 

Gruppe (II) 58, 11—60, 12. in sich wohl ziemlich chronologisch ge- - " 
ordnet Der Dichter braucht einen Verstecknamen f&r die peliebte, er- 
nennt sie diu tcolgetäne. Der Frühling findet den Dichter traurig, er liebt 
noch unerhört, er verwünscht diejenigen, die ihm bei der Dame,' um die . 
er wirbt, schaden wollen, und wünscht das Paradies denen, die ihn fSrdem.* 
Auch ini Winter ist sein Herz traurig, die Grösse seiner liebe sucht er * 
im Vergleich mit Tristrant zu schildern: jenen zwang das Gift zur Treue, 
er hat niemals solchen Wein getrunken. Er fleht um Erhörung. Diese ]. 
wird ihm in der That jetzt zu Theil, im nächsten Frülgahre verkündet er - * 
sein Glück, er durfte die Geliebte al umbevän. .".'.' 

Gruppe (HI) 60, 13—20. 29— 85, 61, 1—62, 10 umfasst lauter Befle-' ^ 
xionen, welche wenig persönliche Anhaltspunkte bieten. Strophe 60, 29 ist' 
im Frühling verfasst Der Dichter preist die Freude, schilt die Neidigen, '^ 
welche die Minne befehden, klagt über Verfall der Sitte. Ein allgemeines * ^- 
Lob der Minne, zweistrophig, macht den t;chluss, in jedem Verse kommt* .. 
das Wort minne vor. Der herrschende Frohsinn und die Art, wie 62, 4 £. 7ij 
die Geliebte erwähnt wird, zeigt ein befriedigtes Verhältnis. 
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Gruppe (TV) 62, 11—63, 27. Der Dichter ist alt und besitzt nicht die 
. Gunst der Geliebten. Er schiebt es zuerst auf sein graues Haar, das die 
Weiber hassen, und er äussert sich darüber nicht höflich. Aber aus dem 
nächsten Gedichte,' im Frühlingsanfang verfasst, geht hervor, dass er Schuld 
auf sich geladen hat, und dass sie seine Busse nicht annehmen will (63^ 
• 14 ff.). Und in 63, 20 ff. macht er Versprechungen, er will sich hüten^ 
etwas ihr unangenehmes zu sagen {daz ich ir ihi spreche ze leide). Er 
fürchtet sie wie das Kind die Ruthe. 

Gruppe (V) 63, 28—64, 33. Der Dichter ist getrennt von der Geliebten 
63, 36. 64, 25. Der Rhein fiiesst zwischen ihnen (64, 23). Er ist getrost 
und guten Muthes, der Treue seiner Dame sicher. Sein Verhältnis zu ihr 
^ besteht schon längere Zeit, er hat sie ,lange gelobt' (63, 29). Sie hat e& 
' verstanden, die huote zu betrügen (64, 5). Der Dichter muss im Frühling 
fort (64, 25). Im Winter hat er gute Hofl&mng auf Minne, er redet wie 
einer, der sicheren Besitz nur wieder anzutreten braucht (64, 30 ff.)^ 
30 ff.), er befindet sich wohl -auf der Heimkehr. - 

Gnippe (VI) 64, 34-66, 8. 60, 21—28. 66, 9—67, 2. Ein ganz andere» 
Bild. Der Dichter ist sehr unzufrieden: er liebt, wo seine Minne ebenso 
wenig zur Geltung kommt wie der Mond neben der Sonne (65, 2). Er hat 
sich gegen die boeeen zu wenden, welche Birnen auf den Buchen suchen^ 
d. lu wohl ihn verdächtigen, ohne dass Grund zum Verdachte vorliegt (66,. 
11). Er hat über solche zu klagen, welche der. Minne Mher dienten, ihr 
aber jetzt sich entziehen (65, 19. 20). Er muss auch unter der htwte leiden, 
gegen die er sich mit grosser Schärfe erklärt (66, 21 ff). 

Im Sommer wendet sich der Dichter dahin, wo sein Herz in Liebe 
stets unterthan war (66, 28 ff). Er bittet die Schone, die er besingt, sie 
möge ihn das aussprechen lassen, wovon er seine Gedanken und Empfin- 
dungen nicht wenden könne (60, 21). Er fleht die Göttin Minne um Hilfe 
bei der Geliebten an (66, 9). Er deutet auf ein früheres besseres Verhältnis» 
auf grosseren Erfolg seines Gesanges hin (66, 30): 

72) üf ir tröst ich ivOcfU sanc 

si häi mich missärceetet^ des ist Jane. 

Und dies noch einmal bestimmter 66, 32: es stünde ihr besser, dass sie 
mich tröstete, mich erhörte, als dass sie mich zu Tode quilt 

trän si mich tcflent S erlöste 
- üz maneger angestltcher n6L 

. ' Gruppe (VH) 67, 8—82. Heinrich verspricht: er wolle eher sieben 

Jahre in Ungemach leben, als gegen den Willen der Geliebten ein einziges 
Wort sprechen« Trotzdem bleibt sie ihm. ungnädig. Doch neini In einem 
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neuen Liede, worin er die Dame selbst sprechen lisst, zeichnet sie ihm' 
nnd sich bestimmt die Linie ihres Verhaltens Tor. Sie gibt zn, dass niemand 
ihn so jieme sieht Aber sie will ihren Itp behalten. 

' * ich kän ril wcl genomem war 
daz dicke tcerdcnt acAcemk wtp ^ 
ro» Bolckem leide miseevar. 

In der letzten Strophe wendet sich der Dichter offenbar Aa das Publicom r ' 
^Diejenigen, die meinen Gesang hören wollen, die sollen mir dafür Dank 
wissen' u, s. w. • 

• Wir .sehen ein glilckliches Liebesverhältnis sich begründen in (II), ' 
auch (in) zeigt gutes Einvernehmen der Liebenden, als ein begünstigter 
Liebhaber zieht der Dichter in die Feme (T)i ^oll Hofihung kehrt er zurück. 
Allein er findet nicht wieder, was er verlassen. Die Dame, die früher die 
huote betrogen hat, scheint jetzt strenger bewacht oder sie liebt ihn weniger. * 
Er wird sehr dringend und beruft sich auf seine früheren Rechte (VI). Er 
mag sich mündlich noch deutlicher ausgedrückt haben. Das nimmt sie sehr 
übel, ein* völliger Abbiiich scheint zu erfolgen: dadurch, dass er seine 
Schuld eingesteht und die Vorwürfe, die sie ihm macht, in Yerse bringt, 
sucht er sich den Weg zur Vei*söhnung zu bahnen (I). Aber es wird ihm . 
nicht leicht, sie will seine Busse nicht annehmen (IV). Endlich erfolgt die 
Versöhnung (VII). 

' zahlt man die Reimzeilen jeder einzelnen Gruppe, so ergeben sich für 
(I) 60j für (II) 70, für (HI) 60, für {lY) 55, für (V) 42, flr (VI) 82, für 75) 
(VII) 30 Zeilen. In drei Fällen also haben wir 30 oder 2 X 30 Zeilen. 
Einmal ist die Zahl 60 um 10 überschritten, ein andermal bleibt de um 6- T 
unter dem Masse, und wenn man die Gruppen (V) und (VI) zusammenfassen - '- ^ 
darf, so vfürde das 124, d. h. um 4 mehr als 2 X 60 ergeben. Die 70 Zeilen der 
Gruppe (11) sind möglicherweise nicht ursprünglich : so wie die drti Strophen' 
ihres letzten Gedichtes dastehen, fSllt die dritte ab, vielleicht war sie eigentlich 
bestimmt, die zweite mit ihrer übermässig deutlichen Sprache zu ersetzen. ' 
Doch lege ich auf diese Bemerkung natürlich kein Gewicht: wenn lyrische 
Gedichte von verschiedenen Strophenformen in ein Buch von bestimmtem 
Formate gebracht werden sollen, so kann das nicht glatt ausgehen. Ich' 
meinö also, dass wir das bekannte Normahnass von 30 Zeilen auf der 
Seite (Deutsche Studien 1, 79) auch hier voraussetzen dürien. Damach 
würde sich die ursprüngliche Gestalt des Liederbuches so darstellen: 

I (H) ein Blatt mit 70 Zeilen. ^ ^ 

' II (DI) ein Blatt mit 60 ZeUen, " . 

^(VdI ^^PP^*^^'* ™* 124 Zeilen, ' • 

V (I) ein Blatt mit 60 Zeilen, • • . 
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VI. (IV) ein Blatt mit 66 Zeilen, •• ' - . / / • 

•.*.*>■ Vn (Vl]^ ein Blatt, wovon blos äie Vorderseite beschrieben, 

• ' • '/ 80 Zeilen/ v ' : - 

-■• • »• ^-••,-» 

Die äussere Form wird nach aller Analogie die gewesen sein, -dass I 

mit VI, n mit Y zu einem Doppelblatta verbunden waren, die in einander 

lagen: zu innei^st lag* dann das Doppelblatt m.-IV. Angehängt war. Blatt 

VlX möglicherweise ein äüssei*stes umgeschlagenes Doppelblatt, dessen 

. Mndere Hälfte dann ganz leer gewesen sein-müsste^ 

Die gegenwäilige Ordnung ist, wie man aus jden eingeklammerte^ 

• Zahlen sofort ersieht: V, I, H, VI, HI, IV, VIL. Mithin ei-gab'sich diegegen- 

/ wärtige aus der ursprünglichen Ordnung in folgender Weise. Das innerste 

. Doppelblatt wurde herausgenommen und vor VII eingelegt: das Doppelblatt 

n—V auseinandergerissen und das zweite Blatt, nämlich V, vorigeschoben. 

Das Schlussgedicht, das. augenscheinlich' für den Schluss einer 

74) Sammlung von Minneliedern gedichtet ist, scheint mir zu beweisen, däss 

Heinrich von Yeldeke selbst die Sammlung veranstaltet hat. Man muss 

dann wohl annahmen, dass er selbst im zweiten Liede die Str&ph^n weg- 

liess, welche^ A vor- BC voraus hat Mir scheint das Gedicht in der kürzeren 

Fassung zu gewinnen. . • • • . 

Auch von seinen frühesten Liedern düifbe er in der Sammlung manche 

. unterdrückt haben. Die rasche Entwicklung des Verhältnisses fällt auf, man 

würde schon von selbst vermuthen, dass uns einige Gedichte fehlen, welche 

sich in die Gruppe J (H) einreihen müssten. MF. 67, 33 und 68, 6, beide 

in A erhalten,* gehören wirklich dahin. * ' ' . - 

/■—.•*'-' . "^ 
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• Chronologie.. ; 

,Ein Heinrich von. Stevening und Rietenbui^ war Burggiaf von Regens- 
bürg von 4161 -an; sein Sohn Friedrich von 1176 bis um 1181; von da an 
, Friedrichs Bruder Heinrich, der 1184 starb.' (MF. S. 232 [233«].) 

' Dass an dem Hofe des älteren Heinrich (1161 bis c.'1175) und über 

seine Zeit hinaus der Anonymus, Verfasser des zweiten Spervogeltones, 

•gedichtet habe, ergab sich mit Wahrscheinlichkeit Deutsche Studien!, li.: 

. • War dieser Heinrich der ,Burggraf von Begensbuig" unserer Minne*'' 

Singerhandschriften? Mit andren Worten: verhalten sich die beiden Dichter, 

der vierte und fünfte des MF., der tltere ,Burggraf von Begensburg'' und 

•der jüngere., Burggraf von Rietenburg^ — verhalten sie sich als* Vater und' 

* * Sohn, zu einander oder haben wir einen älteren und einen jüngeren Bruder 

vor uns? :'*-', • v • ■ * * - • 

'^ . ' Ich ve'rmuthe das letztere. Zwischen Vater und Sohn wäre der Abstand 

d^ Technik, Manier, Gesinnung nicht gross genug. Der ältere Heinrich 
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(1161—1175) gehörte zur Generation des Anonymus Spervogel, er^musste ... : 
in seiner Weise dichten, wenn er dichteta Die Verwendung der Waisen- j 

form steht beim Anonymus nach 1175 noch auf derselben Stufe wie '^ ..-. ^ 
1154^1160 in dem Liedchen W(Br diu wdt aUm mtm. . Beim. ,Blurggrafen - ^ ' * i 
von Regensburg* dagegen ist diese Form mit allem was ditran hängte mit' - ^ .: j- 
Verlängerung und Verkürzung, voll ausgebildet; und doch mfissten seine^- ^^^ ' 1 
Lieder keineswegs etwa gegen 1175, wo der ältere Heinrich mit Hinter- 75) J 

lassung erwachsener Söhne starb, sondern eher Tor 1160 oder noch'frflher, * r 

kurz in seiner Jugendzeit entstanden sein. ^ . i 

Wir^sehen also ein ähnliches Verhältnis an der Donau wie am Rhein. f 

Die* Väter sind Protectoren der Dichtkunst, an ihren Höfen finden wir ^ - ^ [ 
-deif Anonymus, diie * Sohne Qben selbst die Kunst: so Friedrich von* -. ^ \ 
'Hausen, der Sohn jenes Walthet; so die beiden Regensburger, die Söhne r*. - . | 
jenes Heinrich von Staüfen, den der alte Sänger rOhmte und der noch ' \ 

andere Fahrende wie Gebehart, Eerling, Liupold um sidi hatte. Vielldcht ' \ 

wurden die Spielleute in dem.Masse schlechter behandelt, als man sie mdur v - < ' ^ { 
entbehren konnte und als die Kunst der Edlen selbst sich hob: so wOrden ' \ 

die Klagen jenes greisen Anonymus ach wohl erklären. ^ . .. * - / ^ 

Sind die vorstehenden Erwägungen richtig, so erhalten wir ein paar . * 

ziemlich bestimmte Daten f&r sehr wichtige historische Erscheinungen. * ^ 

Wobei es in Betracht kommt, dass die poetische Thäügkeit der älteren * \ 
Dichter nachweislich eine sehr kurze ist: sie ist nicht profesaonsmässig, * ] * . 1^ 
sondern der natfirliche ^usfluss eines oder zweier poetischer, liebebewegter ' 
Jugendjahre. . \ ^ 

Die vier Strophen Friedrichs, des älteren Regensburgers, fallen in ^ . \ 
die Zeit 1176—1181, die sieben Strophen des jüngeren Heinrich von Rieten- ■ 

bürg in die Jahre 1181—1184. , ^ ; . ) 

Zwischen den beiden waltet nun auch der unterschied ob, dass Heinrich 
die Kunst der überschlagenden Reime und den dtetust kennt, wovon sein , > 

älterer Bruder nicht weiss; Diese Anschauung vom dienest zugleich mit , * ; 

einer erklärten Neigung zur Reflexion aber treffen wir zuerst bei ileinloh t 

von Seflingen, und bei diesem auch die ersten, wie zufällig sich ergebenden,] / - ! 
überschlagenden Reime. Sonst freilich ist seine Metrik sehr einfach, aber\ - . - i 
4ie einfache Metrik stirbt nicht aus von heute auf morgen. . 

Nach der inneren Chronologie müssen wir Meinloh f&r Jünger als den 
älteren Regensburger halten. Aber die provenzalische Sitte des Frauen- - . v *, ^ 
dienstes kommt vom Westen nach Osten, und der westlidie Dichter kaim 
jüngere Anschauungen vortragen, während gleichzeitig oder selbst später - 
der östliche noch auf älterem Standpunkte beharrt 

Gross ist der Unterschied der Zeit jedenfalls nichl; zwischen Meinloh 76) 
und dem älteren Burggrafen. Und um 1180 etwa verbreitete sich der | 
Frauendienst und die überschlagenden Reime von Ulm nach Regensburgi / ; 
aus Schwaben nach Baiem, die Donau hinab«. . / ; 
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Schon früher, schon bei dem älteren Friedrich von Begensburg, ist 
die Liebe durch merker bedroht, und ebenso ist sie es in einer der uns 
erhaltenen Strophen in 4er Kürettbergfes tctae (7, 24). Daneben in einer 
anderen noch nicht technisch lügenare (9, 17). • 

Überhaupi stehen die EQrenbergslieder • ungefähr auf gleicher Stufe 
jaoit denen Friedrichs von Regensburg, nur dass sie, weil vermuthlich noch 
weiter im Osten entstanden, auch noch jünger sein können.' Der Mann ist • 
der Herrscher in dem Liebesverhältnis, wie noch in der anonymep, in einem 
Tone Dietmars von Aist gedichteten Strophe Sicer mSret die gewizzen mtn 
35, 32. Eben dieses Liedchen erlaubt uns daher, mit den Eürenbergsliedem-* 
. bis dicht an die Zeit Dietmars heran, das heisst bis gegen 1180, ja noch' 
weiter in den Anfang der achtziger Jahre zu gehen. Dass auch ihre Form " 
nicht widerspricht, wurde schon Zeitschr. 17, 579 f. bemerkt 

Der Ritter Kürenberg, der Erfinder der Kürenhergee tctse, hat jeden- 
falls früher gedichtet als der Burggraf Friedrich, mithin früher als 1175, 
da die künstlichen Metren des letzteren die Nibelungenstrophe zur Vor- 
aussetzung haben. Aber wahrscheinlich nicht viel früher. Denn der Varia- 
tionen der Nibelungenstrophe sind nicht viele, wie schon Lachmann zu den 
Nib. S. 5 heiTorhob. Der Kürenberger wird nur, wie die Burggrafen, in 
seiner Jugendzeit ein paar Lieder gesungen haben, deren Melodie glücklich - 
einschlug. . . • 

Dass wir für das Lied über die Königin von England ungefähr auf die. 
Zeit 1154—1160 kommen, wurde schon bemerkt Die Waise ist darin noch 
wenig ausgebildet Die alten Lieder MF. 37, 4 und 37, 18 werden dadurch 
noch weiter und wohl in die erste Hälfte des XII. Jahrhunderts hinauf- 
gerückt 

Das Verhältnis des Kürenbergers und Regensburgers zeigt eine gewisse 
Gemeinsamkeit der Kunstübung in Baiem und ÖsteiTeich, während Schwaben 
77) vielleicht mehr abseits stand. Daraus mag man sich die einfachen Töne 
Meinlohs erklären, wenn sie einer Erklärung bedürfen. 

Die weitere Verbreitung des Frauendienstes von Regensburg nach 
'Oberösterreich bezeugt uns Dietmar von Aist< Seine dichterische Thätig- 
• keit erstreckt sich auf einen längeren Zeitraum. Nur in seinem letzten 
Liebesverhältnisse kennt er den dienest ausdrücklich. Aber lange vorher 
sehen wir die männische Empfindung bei ihm gemildert und ganz nahe an 
die Vorstellung des Dienstes streift die Wendung vU gar ir eigen ist mtn 
Itp (35, 16). 

Technisch stehen die ältesten Lieder auf der Stufe der pseudo-küren- 
bergischen : aber Dietmar wächst hinein in die Technik der überschlagenden . 
Reime und strebt immer mehr nach Reinheit Die überschlagenden Reime 
sind früher nach Österreich gekommen als der Frauendienst, und die Weich- 
heit der Empfindung, die das Verhältnis der beiden Geschlechter umkehrt, 
ist noch etwas älter. Auch diese Umwandlung aber vollzieht sich auf dem 
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Gebiete der Sitte, und die Sitte ist der Mode unterworfen. Wenn also bei 
dem Burggrafen von Regensburg die alte ScfarofiTheit und Hirte in Kraft 
steht, so wird Dietmar um 1180 erst zu dichten begonnen haben, und wir, 
bekommen eine Vorstellung von dem Masse verschiedener Geschwindig- 
keiten, womit sich die Entwicklung des geistigen Lebens in der Südostecke. 
Deutschlands damals vollzieht: am raschesten verbreitet sich neue Gef&hls-' 
weise, langsamer poetische Technik, noch langsamer conventioneile Lebens- - 
formen. Dazu stimmt die Langsamkeit, mit der ein anderer Theil roma- 
nischer Rittersitte, das Tumiei^wesen, nach Österreich dringt Dies alles 
natürlich in dem Masse unsicher, als Zufalle möglich sind und die Cha- 
rakterformen einzelner Monschen mitspielen. 

Die Zeit Dietmars aber werden wir nun auf etwa 1180—1190, die 
Verbreitung des Frauendienstes nach Österreich, die zwischen Dietmars 
erstes und zweites Büchlein füllt, auf etwa 1185 bestimmen. Selbstverständ- 
lich, dass unser Dichter nicht der 1143—1171 urkundlich nachweisbare 
Dietmar von Aist sein kann. Bereits Haupt hat auf die Rudolf^ Rambert, 
Karl und Johannes von Aist hingewiesen, welche in einer der späteren 
Urkunden Dietmai*s vorkommen: sie seien vielleicht Dienstmänner gewesen 
und auch unser Dichter könne ein etwas jüngei-er Dienstmann des vor-f 78) 
nehmen und reichen, 1171 vei-storbenen Herrn gewesen sein. Noch eine ' 
Frage wenigstens darf aufgeworfen werden. Gleichzeitig mit jenem Dietmar 
von Aist kommt ein Dietmar von Aistersheim, Ministerial der steirischen 
Markgrafen, vor, 1146, dann c. 1150 und 1160. Und in der Familie derer 
von Aistersheim bleibt der Name Dietmar noch lange, einer dieses Namens . 
wird 1228 und 1240, ein andei-er 1288—1308 erwähnt, und der letztere 
hat einen gleichnamigen Vetter; noch 1343 findet sich Dytl der Aysters- 
haymer. Die Nachweisungen sind nach den Registern im Urkundenbuche 
des Landes ob der Enns leicht zu finden. Waltet zwischen den Aistem und 
Aistersheimem irgend ein Zusammenhang ob? Ist das Vorkommen des 
Namens Dietmar in beiden Familien nur ein Zufall? Vorläufig kann ich 
die Fortpflanzung dieses Namens unter den Aistersheimem nur anführen, 
um die gleiche Annahme für die Aister zu erleichtem. Dass diese mit 
Dietmar nicht ausstarben, belegen die oben erwähnten vier Personen. 

An Dietmar von Aist schliessen sich in der früheren Zeit, ohne dietiest^ 
aber schon mit überschlagenden und fast ganz genauen Reimen, die dem 
Kaiser Heinrich zugeschriebenen Gedichte 4, 17 — 5, 15. Ein anderes ano- 
nymes Gedicht ,Jlfir JiM ein riUer* sprach ein tctp (6, 5) zeigt umgekehrt die 
Anschauung des Frauendienstes, aber noch nicht völlig reinen Reinu 

Endlich treten mehrstrophige Gedichte aui^ eines noch ganz episch 
(6, 14—31), reizende Schilderung einer Begegnung mit der Geliebten: man 
möchte Walthers Netni^ froufce, disen kratiz vergleichen. Ein anderes 40, 
19 — 41, 6, oben §. 7 besprochen. 
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/^ ' Unmittelbar in Dietmars. Fassstapfen tritt Waliher Ton der V<^elweide, 

' der nach Lachmann 1187 zn dichten begann. Und txi Anfang der neunziger 
Jahre muss schon Reinmar von Ebgenan an den herzo^ichen .Hof Yon 
Österreich gekommen sein, er besingt Leopolds Tod lld4. Hat vielleicht 
anch Heinrich Ton Bni^e sich, dort aufgehalten? Reinmars Äusserung 155; 
'5 im ist vü uhjI^ der mae gesogen daz sr'shi liep in senenden sorgen lie 
könnte sich auf Rucke 105, 18 diu guoU dieJk da senende I& beziehen. 
Eine solche Anspielung war aber nur zu Terstehen, Reinmär konnte nur 

* darauf rechnen, dass sie verstanden werden würde, wenn beide Dichter 

79) sich innerhalb desselben Kreises bewegten. Wenn sich von demselben Hofe 

aus ihre Gedichte verbreiteten, wenn sie denselben Spielleuten zur Yer- 

- breitung übergeben wurden, so erUart ach daraus vielleicht ihre Ver- 
mischung in den Handschriften. ^ 

("riedrich von Hausens erstes Liederbuch setzt MüUenhoff um 1180 
oder zwischen 1180 und 1184. Er steht in einer Reihe mit dem jüngeren. 
Rietenburger, nur dass die romanische Einwirkung bei dem westlichen 
Dichter viel entschiedener vorli^^ 

Was Heinrich von Veldeke anlangt, so liegt es nahe, die Abwesenheit 
aus der Heimat, welche die Lieder ergaben, in das Jahr 1184 zu setzen, 
wo er den Hoftag von Mainz und nachher Thüringen besuchte, auc& wohl 
. die Äneide vollendete. Ob er noch im selben Jahre in die Heimat zurück- 
kehrte oder ob es nur so scheint, das mag dahin gestellt bleiben. Es 
braucht nicht jeder Wechsel der Jahreszeit in den Liedern wirklich erwähnt 
zu wer«^. Das was erwähnt wird, ergäbe Anknüpfung des Verhältnisses 
im Frii^ahre 1182; glückliches Erringen Frühjahr 1183; Abwesenheit aus 
der Heimat 1184; Rückkehr im Herbst desselben Jahres. In den Sommer 
1185 fiele dann 66, 28; in dasselbe Jahr wohl die Entzweiung, also in den 
Frühling .1186 das erste Gedicht 56, 1 und 57, 10. Dann etwa in den 
nächsten April, April 1187, das lied 62, 25. So kämen wir mit 67, 9 auf 
den Frühling 1188. Doch kann man nicht beweisen, dass diese Frühlings- 
lieder sich nothwendig auf ein und dasselbe Jahr beäehen müssen. 

Zu der Bedeutung, die idi dem Jahre 1184 beimesse, stimmt es sehr 
wohl, dass Veldeke gleich nachher einen Ton Dietmars vonAist zuerst 
anwendet, s. oben §. 7. Auch hat er wohl erst bd Gelegeubeit seines Auf- 
enthaltes in Mainz und Thüringen die Gattung der den Frauen in den 
Mund gellten Lieder kennen gelernt Er wendet sie dann zweimal an, 
57, 10 und 67, 17 : das zweite Mal wie Dietmar von Aist am Schlüsse der 
Reihe, die einem und demselben Liebesverhältnisse gewidmet ist 

Dass der von Veldeke benutzte Ton Dietmars vor 1184 falle, und 

doch nicht allzu weit vor dieses Jahr, ergab sich schon aus den obigen 

Betrachtungen über die Zeit Dietmars. Ja der nächste Ton Dietmars, 

80) der Überlieferung nach sein erster, setzt die bestimmte Unterscheidung 
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zwischen reinen nnd unreinen Reimen voraus^ das heisst, wenn ich nicht 
irre, die Propaganda Veldekes für den reinen Beim, die wir in das Jahr 
1184 setzen. • ' \ 

Jene Dietmarische Melodie hatte ohne Zweifel besonderen Rulim' 
erlangt Darum eröfibete audi Heinrich von Rucke sein erstes liederbuch 
damit Der Abschluss dieses Liederbuches wird daher auch um 1184 fallen. 
Wozu wieder vortreflflich .summt, dass Rucke nachher den durch Veldeke 
gesidierten reinen Reim gebraucht, und dass das entschieden dem Veldeke 
nachgeahmte Gedidit 100, 34 nicht im ersten Liederbuche steht 

So weit wollte ich ftr jetzt diese Betrachtungen führen. 



